
  
    
      
    
  


  David Macinnis Gill


  



  



  DAS


  MARS-LABYRINTH


  



  



  Roman


  



  Aus dem Amerikanischen von


  Frauke Meier


  



  



  



  



  



  
    [image: Lübbe Digital]

  


  Lübbe Digital


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


  Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


  Deutsche Erstausgabe


  Für die Originalausgabe:


  Copyright © 2010 by David Macinnis Gill


  Published by Arrangement with David Macinnis Gill


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  »Black Hole Sun«


  Originalverlag: Greenwillow Books, an Imprint of HarperCollins,


  New York


  This work was negotiated through Literary Agencyv


  Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  Copyright © 2012 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


  Textredaktion: Wolfgang Neuhaus


  Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München


  Titelabbildung: © Hrvoje Beslic


  Datenkonvertierung E-Book:


  Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-1574-2


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  Der Autor


  



  David Macinnis Gill war Lehrer an einer Highschool sowie an einem College bevor er sich dem Schreiben widmete. Er lebt mit seiner Familie an der Küste von North Carolina.


  DAS MARS-LABYRINTH ist ein rasant erzählter Young-Adult-Roman mit Science-Fiction-Elementen und hat diverse positive Besprechungen erhalten sowohl in der Presse als auch durch andere Autoren.


  


  Für Virginia, meine Lektorin


  KAPITEL 0


  AUSSENPOSTEN FISHER FOUR, SÜDPOL, MARS

  ANNOS MARTIS 238. 4. 5. 17:11


  



  Jetzt, denkt Kuhru, als er sich das frische Knochenmark von der Schnauze wischt, kommen die Mäuschen aus ihren Löchern. Drei hübsche kleine Mäuschen. Menschlich. Weibchen. Reif und saftig und prallvoll mit warmem Blut. Ein wohliger Schauer durchrieselt ihn. Es wird eine Wonne sein, sie zu jagen.


  »Langsam, ihr Straßenköter«, herrscht Kuhru seine Heckenschützen an, beide so muskulös wie er und mit knotigen Mähnen schwarzen Haares, verfilzten Bärten und Gesichtern, die sich dank Pockennarben und Kampfesspuren in Kraterlandschaften verwandelt haben. »Wenn ihr danebenschießt, ziehe ich euch euer erbärmliches Fell über die Ohren.«


  Er folgt den Mädchen, als sie aus der geschlossenen Schachtanlage hinaus in die Tundra hasten. Mit Erzeimern in den Händen kämpfen sie gegen den peitschenden Wind und ahnen nichts von den roten Laserpunkten der Scharfschützen, die über ihre Hinterköpfe tanzen.


  Ein Dutzend Meter vom Schachteingang entfernt fangen sie an zu graben. Eine hält Wache.


  Kuhru fletscht die Zähne, als er die Dampfsäulen ihres kalten Atems erblickt. Sorglos. Dumm. Schwach. So eine leichte Beute. »Feuert, ihr Hunde!«


  Peng! Peng! Zwei Mädchen gehen zu Boden.


  Peng! Die Dritte stürzt auf das Eis, windet sich vor Pein. Eine Kugel hat ein Loch in ihre Wade gerissen.


  »Nicht auf das Bein!«, donnert Kuhru und bestraft seine Schützen, indem er ihnen das dicke, schwere Ende des Oberschenkelknochens, den er gerade ausgesaugt hat, auf die Schädel drischt. »Nicht das Bein, hab ich gesagt!«


  Dann hüpft er den Hang hinunter, seine Finger berühren beinahe den Boden. Das Mädchen sieht Kuhru erst, als sein Schatten auf sie fällt. Sie schreit und versucht, davonzukriechen.


  »Dræu!« Ihre verzweifelten Schreie werden zu einem heiseren Flehen. »Nein, nein! Gott, bitte, nein!«


  Kuhru tritt gegen das verwundete Bein des Mädchens. Lacht, als sie das Bewusstsein verliert und ihr Kopf dumpf auf dem Tundraboden aufschlägt. Ein lustiges Geräusch. Hübsches kleines Mäuschen. Wie einfach es wäre, ihr den zarten Hals zu brechen und das Leben aus ihrem Körper zu saugen.


  Kuhru hockt sich zu Boden, genießt den Augenblick. Dann fällt ihm auf, dass das Mädchen sich etwas an die Brust drückt. Ein Panzer? Hier? Kuhru zupft ihn aus den Fingern des Mädchens. Er ist so breit wie seine Hände. Ein Sechseckmuster ziert die von einem Kamm gekrönte Oberseite. Kuhru schiebt den Panzer, oder was immer es sein mag, in seinen Gürtel.


  »Aufwachen, Mäuschen«, grollt er und spuckt ihr ins Gesicht. »Kriech zurück in deine Höhle und richte deinen Grubenleuten etwas aus«, sagt er, als sie die Augen aufschlägt. »Meine Königin verlangt sechs für ihre Tafel.«


  »Nein!«, schreit das Mädchen und schlägt mit den Fäusten auf ihn ein. »Ihr bekommt nichts mehr von uns!«


  »Dræu nimmt, was Dræu will!« Kuhru versetzt ihr mit dem Handrücken eine Ohrfeige. Blut spritzt aus ihrem Mund. »Sechs Kinder. Die Königin gibt euch zehn Tage.«


  »Was ist mit ... meinen Freundinnen?«, fragt das Mädchen mit ersterbender Stimme.


  Kuhru steht auf und wirft sich die toten kleinen Mäuschen über die Schulter. »Die Dræu vergeuden kein kostbares Fleisch.«


  KAPITEL 1


  OBERHALB DER SCHÜRFERLINIE, MARS ANNOS
MARTIS 238. 4. 7. 06:01


  



  Der Mars stinkt. Von den tiefen Minen im Felsgestein bis hin zu dem eisenhaltigen Schmutz, der die Planetenoberfläche bedeckt, verströmt alles einen beißenden, metallischen Geruch, den man auf der Zunge schmecken kann. Und es ist nicht nur das Erdreich. Unsere verschmutzte Luft ist vergiftet, gesättigt mit dem Gestank menschlicher Ausscheidungen und verbrannten Treibstoffs. Die terraformierten Ozeane stinken ebenso wie die neu geschaffenen Flüsse und die Seen, die einen unablässigen Schwefelfluss hervorbringen. Der ganze Planet ist ein Komposthaufen, absichtlich so gestaltet, dass er endlos verrottet und brennt, bis eines Tages die Luft vollständig atembar und das Wasser nicht mehr lebensfeindlich sein wird. Heute Abend aber ist der Gestank dermaßen überwältigend, dass ich ihn sogar hier oben riechen kann, zehn Kilometer über der Oberfläche. Wo ich auf einer kleinen Plattform stehe und geradewegs in die Tiefe schaue.


  Im Begriff, mir in die Hose zu machen.


  »Ach, hör auf zu jammern, Durango«, sagt Mimi. »Du bist ein schrecklicher Melodramatiker.«


  »Dieses Wort gibt es nicht mal.« Ich klappe mein Helmvisier hoch und nehme einen kräftigen Zug aus der Sauerstoffflasche, die ich zu diesem Anlass mitgenommen habe. So hoch oben ist die Atmosphäre dünn wie die Hautschichten einer alten Frau, und ich sehe schon schwarze Punkte vor meinen Augen tanzen. Und es ist bitterkalt. Eiskristalle haben sich auf der Plattform gebildet, sodass sie aussieht wie mit Quarzkristallen überzogen, und meine Atemluft zieht sich in die Länge wie ein gefrorenes Seil. Aber vergessen wir die Poesie: Es ist arschkalt. Würde ich hier und jetzt einen Eiszapfen knutschen, würde es sich anfühlen, als schnäbelte ich mit einem Gasbrenner.


  »Melodramatiker ist nicht in meiner Wortschatzdatenbank enthalten«, verkündet Mimi, »aber ich bin imstande zu adaptiver Selbstprogrammierung.«


  Was für ein Mist. Schlimm genug, wenn man eine Flash-Clone-KI im Hirn hat, aber nun erklärt mir besagte KI auch noch, sie brüte neue Wörter aus.


  »Das habe ich gehört«, sagt sie.


  Was keine Überraschung ist. Mimi hört alles.


  »Ich wollte ja auch, dass du mich hörst«, sage ich.


  »Nicht wahr.«


  »Doch wahr.«


  »Gibt es für das dumme Gerede einen Grund, oder willst du nur Zeit schinden?«


  »Zeit schinden.« Ich spähe über den Rand der Fahrstuhlplattform. Kein Geländer. Keine Rettungsleine. Ein Fehltritt, und du bist ein menschlicher Meteorit. Meine Knie fangen an zu zittern. Schwindel erfasst mich, und beinahe wäre ich kopfüber über den Rand gestürzt.


  »Da wir gerade von meiner Wortschatzdatenbank sprechen«, meldet Mimi sich wieder zu Wort. »Möchtest du, dass ich auch die Bedeutung des Wortes Hosenscheißer nachschlage?«


  Ich lasse mich auf Hände und Knie fallen. »Ich werde gleich sterben, das Zeitliche segnen, wegaasen. Dein Gerede wird meinen Abgang nur beschleunigen.«


  »›Kleine, geschmeidige, kauernd angstvolle Seel‹«, zitiert Mimi eines ihres Lieblingsgedichte – ich persönlich finde es bescheuert –, verfasst von einem längst versteinerten Erdenbewohner. »›Oh, wie panisch schlägt das Herz in deiner Kehl!‹«


  »Kann man wohl sagen. Warum habe ich mich bloß auf diesen Scheiß hier eingelassen? Welcher Trottel fährt mit einem Raumfahrstuhl zehn Kilometer hoch in die Atmosphäre, nur um dann runterzuspringen? Das war eine rhetorische Frage«, warne ich Mimi. »Antworte nicht.«


  »Du bist so süß, wenn du Angst hast.«


  Wieder beuge ich mich über den Rand. Wenige Meter unter mir hängt eine Rettungskapsel. Das Bohnenstangenpersonal benutzt diese Dinger, wenn der Fahrstuhl stecken bleibt. Ich brauche jetzt nur noch von hier zu der Kapsel zu springen.


  Nur noch. Von hier. Zu der Kapsel. Hier. Kapsel.


  Ebenso gut hätte man von mir verlangen können, von hier zur Erde zu hüpfen.


  »Du vergeudest nur Zeit«, sagt Mimi. »Deine Akrophobie ist lediglich eine Manifestation deines Verlangens, jeden Aspekt deines Lebens kontrollieren zu können. Um die Phobie zu besiegen, musst du einfach nur deinen Herzschlag und deine Atmung anpassen. Und dann lässt du los.«


  »Du hast leicht reden, Madame Freud. Du hast ja nicht mal Hände.«


  »Und? Du solltest übrigens die Maske benutzen. Meine Sensoren melden ein Absinken der Blutgaswerte.«


  »Willst du behaupten, ich gase aus?«


  »Nein. Ich behaupte, du bestehst aus kaum mehr als heißer Luft. Und jetzt halt die Klappe und komm endlich in die Gänge.«


  »Na gut.«


  Ich verpasse mir genug Sauerstoff, um die Lunge zu sättigen. Stelle die Sauerstoffflasche auf der Plattform ab. Spanne den Gurt, mit dem das Sturmgewehr auf meinem Rücken befestigt ist, und vergewissere mich, dass das kleine Vermögen in meiner Körperpanzerung sicher verstaut ist. Es ist als Lösegeld gedacht, und das Gewehr ist für den Verbrecher, den ich erledigen soll – falls der Sturz aus dem Weltall nicht vorher mich erledigt.


  »Hey, Cowboy«, sagt Mimi, »dir bleibt keine Minute mehr, um mit dem Abstiegsprotokoll anzufangen. Mach voran.«


  »Miststück!«, fluche ich. »Ich bin zu jung zum Sterben.« Aber ich klappe das Visier zu. Kneife die Augen fest zusammen. Und falle ins Nichts. Eine Sekunde später prallen meine Stiefelsohlen auf das Dach der Rettungskapsel. Mein Magen stürzt derweil weiter in die Tiefe.


  »Das war ziemlich enttäuschend«, verkündet Mimi.


  »Sag das meinem Magen.«


  »Ist der auch zu jung zum Sterben?«


  »Nein, aber er ist gut im Ausgasen.«


  Ich öffne die Luftschleuse und lasse mich hineinfallen. Auf dem Boden angelangt, schaue ich durch das Bullauge der zweiten Schleuse und erhasche noch ein Auge voll Atmosphäre. Der Plan besagt, dass ich durch die Schleuse fallen werde. Dann runter zum Schacht. Das ist ein mieser Plan. Ein selten dämlicher Plan. Und ich bin das Genie, das ihn sich ausgedacht hat.


  »Ich bin ein Idiot«, sage ich unüberhörbar.


  »Manche Wahrheiten sind nur zu offensichtlich.«


  »Haha.«


  Ich starre auf die durchsichtige Polymerröhre, die sich beinahe über die gesamte Länge der elefantösen Fahrstuhltrosse zieht. Beinahe.


  Ja, genau, das Beinahe in dieser Gleichung macht mich nervös. Beinahe kann bedeuten, dass man den Landeplatz kilometerweit verfehlt. Vielleicht landet man in einer hübschen, glutheißen Wüste am Arsch der Welt. Oder mitten in einem Auffangbecken für sauren Regen. Beides führt zu einem schnellen Begräbnis, und ein Begräbnis kann ich mir im Augenblick nicht leisten. Die Truppe, die ich kommandiere, mein Davos, ist am Ende. Wir haben seit zwei Tagen nichts als roten Staub gefressen. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass wir endlich was zu Futtern bekommen, und ich habe mich dabei gar nicht gut geschlagen. Was mich schließlich hierher gebracht hat.


  Nach einer kurzen Pause, in der ich ein letztes Mal die Systeme zur Kontrolle der Nanobots überprüfe, die meine Körperpanzerung regulieren, suche ich am Nachthimmel nach unveränderlichen Orientierungspunkten. Phobos und Deimos, die Zwillingsmonde, leuchten kartoffelförmig am Horizont. In weiter Ferne ist die Erde, tut so, als wäre sie ein Stern, und verhöhnt uns mit ihren aufgeblasenen blauen Meeren. Ich konzentriere mich auf diesen Möchtegern-Stern – eine Technik zur Bekämpfung von Übelkeit. Wenn es funktioniert, werde ich dieses Mal nicht in meinen Helm kotzen.


  »Mimi«, sage ich. »Aktiviere sämtliche Kommunikations- und Verfolgungsfrequenzen. Ich bin sprungbereit. Auf mein Zeichen in drei, zw ...«


  »Deine Gestik ist mangelhaft.« Mimi zwingt meinen Fuß, den Schalter zu betätigen, der den Schließmechanismus aktiviert. Blendenförmig öffnet sich die Luke. Der Boden fällt unter mir weg.


  »Wiederschaun«, flötet Mimi.


  »Sehr witzig!«, brülle ich, als ich wie eine Tonne Erz durch die Röhre schieße – kurz bevor die Luft aus meinen Lungen gepresst wird.


  »Halt die Luft an, Cowboy«, sagt Mimi. »Der Weg zur Oberfläche ist weit.«


  »Gaaaah!« Meine Lider flattern. Ich fühle, wie mein Bewusstsein schwindet.


  »Abstiegsgeschwindigkeit neunhunderteinundsechzig Kilometer pro Stunde«, meldet Mimi. »Endgeschwindigkeit erreicht. Macht das nicht Spaß?«


  »Nein!«


  So widerstandsfähig meine Symbipanzerung auch ist, vor einem Sturz mit Endgeschwindigkeit kann sie mich nicht schützen. Der Aufprall wird meine inneren Organe zu Brei zermanschen und mein Gehirn in Suppe verwandeln. Ich versuche, Mimi einen Befehl zu erteilen, sie anzuweisen, meinen Sturz zu kontrollieren, aber die Andruckkräfte sind zu hoch. Ich bekomme keinen Laut hervor. Mein Kopf wird nach hinten gerissen. Prallt dröhnend gegen die Röhrenwand.


  In genau diesem Moment jagt Mimi einen elektrostatischen Schuss in meinen Hirnstamm. »Aufwachen. Ein furchtbarer, entstellender Tod hat gereicht. Ich muss diese Erfahrung kein zweites Mal machen. Wach auf!«


  »Au!« Reflexartig knalle ich beide Unterarme an die Röhrenwand. Meine Sinkgeschwindigkeit nimmt ab.


  »Verzögerungsmanöver eingeleitet«, sagt Mimi. »Alles Gute, Cowboy.«


  Meine Zähne klappern. »D-danke. F-für g-g-gar nichts.« Das Gewebe, das meine Symbipanzerung bedeckt, reibt auf der Röhrenwand, aber das hilft auch nichts gegen die Auswirkung des elektrischen Schlags in meinem Stammhirn. Meine Glieder zucken, und ich gebe peinliche Grunzlaute von mir. Nie wieder, schwöre ich mir im Stillen. Ganz egal, wie gut der Job bezahlt wird, nie wieder springe ich von einem Raumfahrstuhl.


  »Das hast du letztes Mal auch gesagt«, ruft Mimi mir ins Gedächtnis.


  »Aber diesmal«, gebe ich mit inniger Überzeugung zurück, »meine ich es ernst!«


  »Auch das hast du letztes Mal schon gesagt.«


  Ich starre hinaus zu den betriebsamen Zwillingsstädten Valles Martis und Nuevo Madrid, zwei Ansammlungen gleißender Helligkeit. Sie überstrahlen die trüberen Lichter ihres kleineren Nachbarn New Eden, unserer zerbröselnden ehemaligen Hauptstadt, und lassen sie noch blasser erscheinen. Es ist der Ort, an dem sich der Mann versteckt, den ich töten soll.


  »Sechs Sekunden bis zum Aufprall«, sagt Mimi. »Landegebiet auf dem Dach des Wasserwerks von New Eden als Ziel gesetzt und gesichert.«


  »Ich bin immer noch zu schnell!«, schreie ich, als die Röhre endet und ich durch die niedrigen Wolken stürze. Rotgraue Dunstfahnen huschen an mir vorbei. Feuchtigkeit schlägt sich auf meinem Visier nieder. Wo sind bloß diese Abzieher, wenn man mal einen braucht?


  »Vier Sekunden.«


  Ich falte mich in Hocksprunghaltung zusammen.


  »Vorbereiten auf Aufprall. Drei ... zwei ...«


  Rums! Mit den Füßen voran krache ich auf das Dach. Sofort verfestigt sich meine Symbipanzerung. Mein Körper ist ein Geschoss, und ich breche durch das Stahldach, als bestünde es aus einer dünnen Metallfolie. Durchschlage Eisenträger. Die Laufplanken aus schwerem Drahtgitter. Das Gewirr des Rohrleitungssystems. Und lande hart auf einer Betonplattform.


  »Landung erfolgreich«, sagt Mimi. »Symbipanzerung wieder im normalen Betriebsmodus.«


  »Landung erfolgreich?«, gebe ich tonlos zurück, sodass nur sie mich hören kann. »Ich hab hier alles in Trümmer gelegt und mir den Arsch aufgerissen!«


  »Dein Arsch war schon offen, bevor du gelandet bist.«


  »Har. Har.« Miese Gedichte und miese Witze? Und ich habe immer gedacht, Mimi wäre eine künstliche Intelligenz.


  »Das habe ich gehört.«


  »Gut!« Langsam klettere ich aus dem Krater, den ich bei meinem Aufprall in den Beton getrieben habe. Staub und Schutt rieseln und poltern vom Loch im Dach herab. »Meinst du, jemand hat den Sturz gehört?«


  »Es gibt Tote auf der Erde, die deinen Sturz gehört haben.«


  »Du übertreibst mal wieder.«


  »Ich bin nicht für Übertreibungen programmiert worden.«


  »Du bist auch nicht für Sarkasmus programmiert worden, aber das hat dich nicht aufgehalten.« Ein Lufthauch weht mir in die Nase, und ich würge. »Warum stinkt es hier wie in einem Abwasserkanal?«


  »Weil hier einer ist.«


  »Verstehst du jetzt, was ich mit Sarkasmus meine?« Ich ziehe mein Armalite-Sturmgewehr aus dem Futteral. Schnappe mir den halbmondförmigen Ladestreifen und puste den Staub herunter. »Wo sind sie?«


  »Welche sie?«


  »Die Kinder, zu deren Rettung ich hergekommen bin. Und der Mann, den ich töten soll.«


  »Danke für die Verwendung von Nomen«, sagt Mimi. »Diese sie sind am anderen Ende des Wasserwerks, vierhundert Meter südlich von hier.« Dann ändert sich ihr Tonfall. »Wie auch immer, ich registriere neun biorhythmische Signaturen in unmittelbarer Nähe. Beweg dich, Cowboy. Diese sie kommen schnell näher.«


  Das muss sie mir nicht zweimal sagen.


  »Beweg dich, Cowboy!«


  Vielleicht doch.


  Ich renne an einem gewaltigen Zuleitungsrohr vorbei und husche in den Schatten, als neun Angehörige eines CorpCom-Stoßtrupps durch die Tür rauschen. Sie sind mit Nadelwerfern bewaffnet und tragen schwere metallüberzogene Rüstungen, mit denen sie sich nur langsam und schwerfällig bewegen können. Meine Symbipanzerung ist ihren Rüstungen technisch um Lichtjahre voraus. Aber sie sind in der Überzahl, also sollte ich lieber nichts Dummes tun – zum Beispiel, sie alle auf einmal anzugreifen. Solche Dummheiten habe ich längst hinter mir. Und ich habe eine Kopfverletzung, die das beweist.


  »Haben sie mich gesehen?«, frage ich Mimi. Mithilfe der Schaltkreise in meinem Anzug kann sie telemetrische Kommunikation in der Umgebung überwachen. Wirklich hilfreich. Beinahe gut genug, dass es ihr loses Mundwerk wettmacht.


  »Nein«, antwortet sie. »Aber sie haben das Loch bemerkt.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Der Anführer hat gerade gesagt: ›Seht euch dieses aasig große Loch an.‹«


  Der Anführer schickt zwei Soldaten als Aufklärer zu dem Krater. Die anderen teilen sich auf, um die Umgebung abzusuchen. Zwei von ihnen kommen auf mein Versteck zu. Leise entsichere ich die Armalite und ziele. Schussbereit.


  »Möchtest du, dass ich deine Unterstützung benachrichtige?«, fragt Mimi.


  Die beiden sind in meinem Fadenkreuz und viel zu sehr mit ihrem Geplapper beschäftigt, als dass sie mich sehen könnten. Schlampige Arbeit. »Mit ein paar Stoßtruppheinis werde ich alleine fertig.«


  »Soweit es die zwei betrifft, die sich dir nähern, stimme ich zu«, sagt Mimi. »Aber dass du alle neun auf einmal erledigen kannst, ist, statistisch gesehen, eher unwahrscheinlich.«


  Die Soldaten bewegen sich wie in Zeitlupe, und ihre Nadelwerfer können meine Symbipanzerung nicht durchbrechen. Leichte Beute.


  »Darf ich dich daran erinnern, dass es bei dieser Aktion um Befreiung und Rückzug geht, nicht um einen Schlagabtausch mit Stoßtrupps?« Mimi legt eine kurze Pause ein; dann fügt sie hinzu: »Selbst wenn du eine fünfundsechzigprozentige Erfolgschance hast.«


  »Ha. Eher achtundneunzigprozentig.«


  »Achtzig.«


  »Neunzig.«


  »Fünfundachtzig lautet das Ergebnis meiner abschließenden Berechnung«, sagt sie. »Gib dich damit zufrieden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Besteht eine fünfzehnprozentige Chance, dass dein hübsches Gesicht eine dritte Augenhöhle bekommt.«


  Au! »Ich sehe nur eine Alternative.« Ich stecke meine Waffe in ihr Futteral. Dann stehe ich auf und recke die Hände hoch. Gehe auf die näher kommenden Soldaten zu. Einer von ihnen bleibt stehen. Seine Augen weiten sich, und er lässt die Arme hängen.


  »Ich ergebe mich«, sage ich und zwinkere. »Bringt mich zu eurem Anführer.«


  Und was passiert? Statt sich des bereitwilligen Gefangenen zu erfreuen, eröffnet der zweite Soldat das Feuer und jagt mir eine Salve Nadeln in den Bauch.


  »Hey!«, brüllt er. »Seht euch das an! Wir haben einen Regulator erwischt.«


  Ich blicke auf die unzähligen Metallstifte, die aus meinem Brustkorb ragen. Dieser dreimal verfluchte Angeber. Wenn das hier vorbei ist, trete ich ihn in seinen großen, fetten Arsch.


  Der Stoßtrupp umringt mich. Der Anführer bellt: »Du kommst mit uns.«


  »Mimi«, sage ich, während ich langsam losgehe. »Wir werden die Unterstützung doch brauchen.«


  KAPITEL 2


  NEW EDEN, PANGEA, MARS
ANNOS MARTIS 238. 4. 7. 06:26


  



  »Eines dieser Bälger wird sterben«, krächzt mir der fette Mann entgegen, und seine Tremolostimme hallt von den Betonwänden des Wasserwerks wider. »Du hast dreißig Sekunden, eine Entscheidung zu treffen.«


  »Worüber?«, frage ich.


  »Darüber, welches sterben wird!«


  »Oh. Ich war nicht sicher, was Sie meinen. Ihre Ausdrucksweise war ein bisschen ... verwirrend.«


  »Idiot!«, donnert er, und sein Gesicht läuft purpurrot an. »Triff deine Wahl!«


  Ich liebe es, wenn die Schufte sich aufregen. Der Name des fetten Mannes ist Postule, und er steht auf einer Betoninsel, die sich über den mit Klärschlamm gefüllten Becken erhebt. Mit einer fleischigen Hand wedelt er in Richtung der zwei Kinder hinter ihm. Beide tragen Handschellen und hängen an einer Kette über der brodelnden Kloake des Wasserwerks von New Eden.


  Alles, was ich brauche, ist ein gelungener fliegender Start, und ich kann den Kerl geradewegs in die ekelhafte grünliche Brühe stoßen, die das ganze Gebäude mit ihrem übelkeiterregenden, süßen Dunst ausfüllt.


  »Keine gute Idee«, ermahnt mich Mimi.


  Denn die Kinder sind mit C42-Sprengstoff verkabelt, und der fette Mann hält einen Schalter in der Hand, der die Zündung auslöst, sobald er nicht mehr gedrückt wird. Lässt er das Ding los, sind die Kinder tot. Und ich werde für meine Arbeit nicht bezahlt. So hatte ich mir diese Mission nicht vorgestellt.


  »›Der beste Plan von Maus und Mann, geht oftmals doch nach hinten los‹«, sagt Mimi.


  »Bitte keine literarischen Anspielungen, während ich arbeite.« Ich halte in der Umgebung nach einem Landeraum Ausschau. Nach meiner Kapitulation haben die Soldaten mich in diese Bude gebracht, eine Betonkiste mit zwanzig Meter hohen Wänden und einem gläsernen Oberlicht im Dach.


  »Da ist ein guter Zugangspunkt«, sage ich zu Mimi.


  »Hast du das auch schon bemerkt?«, erwidert sie. »Ich habe die Landekoordinaten längst an das Rettungsteam übermittelt.«


  »Unterstützungsteam, wolltest du sagen. Ich muss nicht gerettet werden.«


  »Akrophobie und Größenwahn?«, kontert sie. »Bei deinem Übermaß an psychotischen Symptomen ist es ein Wunder, dass ich überhaupt noch in dein Hirn passe.«


  »Dann solltest du vielleicht ein bisschen abspecken.«


  Postule fängt an, herumzubrüllen. »Ich glaube, du nimmst mich nicht ernst, Puer!« Früher hat er für den Bramimonde-Clan gearbeitet, eine der reichsten und mächtigsten Familien der alten Orthokratie. Heute entführt er Kinder und gibt sie gegen ein Lösegeld ihren betuchten Familien zurück. Und er beleidigt Respektspersonen, indem er sie in bischöflichem Latein als »Knäblein« bezeichnet.


  »Er blufft nicht«, drängt mich Mimi. »In seiner Akte finden sich ein paar offene Haftbefehle wegen Entführung, Körperverletzung und Mord. Er wird die Kinder umbringen, Cowboy.«


  »Danke für die Aufklärung.«


  Ich habe einen Trumpf im Ärmel: Postule denkt, ich wäre allein. Das ist sein Fehler.


  Also lächle ich den fetten Mann an, der sich wahrscheinlich fragen wird, warum ich so dämlich grinse. Dann tippe ich mir zweimal an die Schläfe und verziehe das Gesicht wegen des Kribbelns hinter meinem synthetischen Augapfel. In meinem Sichtfeld öffnet sich ein kleines Fenster, in dem ich das eifrige Gesicht meines Partners zu sehen erwarte. Stattdessen sehe ich nur blaugrünes, statisches Rauschen.


  »Wo ist meine Unterstützung, Mimi?«, frage ich.


  »Nicht auffindbar«, antwortet sie. »Ich habe ihre Signatur verloren.«


  »Ich hasse es, wenn du das sagst.«


  »Welches von den Bälgern darf es sein?«, bellt Postule. Allmählich verliert er die Geduld. »Der Junge oder das Mädchen? Ich bekomme langsam schlechte Laune. Es wäre besser, du beeilst dich.«


  Ich gähne.


  »Nimm ihm den Helm ab!«, befiehlt Postule einem seiner Söldner. »Ich will seine Augen sehen, wenn er die Bälger tötet.«


  Einer seiner Handlanger reißt mir den Helm vom Kopf, und mein dunkles Haar fällt mir übers Gesicht. Der Anführer des Stoßtrupps greift nach dem Armalite in meinem Futteral. »Her mit deiner schicken Knarre, Junge.«


  »Stopp!«, blafft Postule. »Idiot! Rühr das Ding nicht an. Diese Waffen sind mit versteckten Sprengsätzen ausgestattet. Lass das Ding, wo es ist. Wenn der Knilch sich bewegt, gestaltest du sein hübsches Gesicht ein bisschen um.«


  Ich grinse ihn an. »Danke für das Kompliment, aber Sie sind nicht mein Typ.«


  Postule fletscht die Zähne. Er reißt dem Soldaten den Helm aus der Hand, den dieser ihm gebracht hat, und poliert das Visier mit dem Ärmel seiner roten Samtrobe. »Ausrüstung von bester Qualität. Wird mir auf dem Schwarzmarkt ein hübsches Sümmchen einbringen.« Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Nun guck sich das einer an. Du hast immer noch Akne. Wie alt bist du, Junge?«


  »Ich bin ein Achteinhalber. Alt genug für diesen Job.«


  »Was für ein Zufall.« Postule lacht. Spuckt in meinen Helm. »Der letzte Regulator, den ich abgemurkst habe, hat genau das Gleiche gesagt. Dein Helm wird neben seinem in meinem Trophäenschrank Platz finden.«


  »Mimi? Was ich darüber gesagt habe, dass ich den Söldner in den Hintern trete, nehme ich zurück. Ich nehme stattdessen Postules fetten Arsch.«


  »Ich werde es auf deiner To-do-Liste vermerken«, sagt sie.


  Postule wedelt mit dem Zündungsschalter vor mir herum. »Triff deine Wahl. Oder bereite dich darauf vor, die Einzelteile der Bälger einsammeln zu müssen.«


  Wo ist meine Unterstützung? »Mimi?«


  »Nicht auffindbar.«


  Also muss ich noch mehr Zeit schinden. Ganz langsam ziehe ich den Münzbeutel aus meiner Symbipanzerung und werfe ihn Postule zu. »Da drin ist ein bischöfliches Lösegeld.«


  Er schnappt sich die Geldbörse, drückt sie an sein Gesicht und schaudert, als hielte er eine Geliebte in den Armen. »Ich wollte immer schon so reich sein wie der Bischof.«


  »So, jetzt haben Sie Ihr Geld.« Allerdings kann ich ihm die Knete nicht lassen, aber das sage ich ihm natürlich nicht. »Wie wär’s, wenn Sie die Kinder jetzt einfach gehen lassen, dann muss ich nicht.«


  »Wie meinen?« Er verzieht die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Du musst was nicht, Junge? In die Hose machen?«


  »Sie töten. Sie und Ihre Männer.«


  Postule wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Mich umbringen? Meine Männer umbringen? Wie willst du das denn anstellen?« Er stampft auf mich zu, und der Boden knarrt unter seinem Gewicht. Dann fällt sein Blick auf meine linke Hand – die beiden äußeren Glieder des kleinen Fingers fehlen. »Da schau einer her! Du bist weiter nichts als Regulatorenmüll. Nur ein Dalit.«


  Ich schnaube verächtlich. Als könnte es mich kränken, als Dalit bezeichnet zu werden. Ha. Mich hat man schon vieles genannt – Feigling, Versager, Deserteur, Verräter, missratener Sohn –, da zeigt mein Puls bei Dalit längst keinen Ausschlag mehr.


  »Hältst du das für komisch?«, herrscht Postule mich an, dass seine Hängebacken wackeln. »Bringt ihn her!«


  Die Soldaten zerren mich voran. Postule rammt mir den Schalter ins Gesicht. Die scharfen Metallkanten graben sich ins Fleisch an meinem Kinn, und ich kann die Säure der Batterien riechen, die den Schalter mit Energie versorgen. Ich kann auch den Gestank von Postules Frühstück in seinem Atem riechen, irgendeine Wurst, stark gewürzt mit Salbei und Pfeffer. Wahrscheinlich, um das Rattenaroma zu übertünchen.


  »Alles in allem«, sage ich, »ziehe ich den Gestank unbehandelter Abwässer Ihrem Mundgeruch vor.«


  Postule spuckt mir ins Gesicht. »Ich werde dir noch Manieren beibringen, Knäblein!«


  »Wer hat Ihnen denn Ihre beigebracht?« Als der warme Speichel über meine Wange rinnt, beschließe ich erneut, ihn auf jeden Fall in den Arsch zu treten.


  »Weißt du, was wir in New Eden mit Dalit gemacht haben?«, schnaubt der fette Mann. »Wir haben sie ausgeweidet. Und dann haben wir sie vor den Stadttoren aufgehängt. Als Warnung für alle Regulatoren, die es versäumt haben, ihren Herren das ultimative Opfer zu bringen.«


  »Das war aber gar nicht nett von Ihnen«, sage ich. »Aber die Kinder Ihres früheren Dienstherrn zu entführen ist auch keine besonders edle Tat, nicht wahr?«


  Er brüllt, und noch mehr Speichel fliegt aus dem klaffenden Schlund seines Mundes. Mehrere Zähne fehlen, und die Molare sind nur noch faulige Hüllen. Er kann sich zwar eine schicke Robe unter den Nagel reißen, aber einen anständigen Zahnarzt kann er nicht so einfach klauen.


  »Mimi, ich hätte jetzt gern mal eine gute Nachricht.«


  »Landeteam in Bereitschaft«, sagt Mimi. »Ich öffne Multivid-Verbindung zu ihrem Headset. Telemetriekontakt bestätigt ... jetzt.«


  Postule presst mir den Schalter noch fester ins Gesicht, und meine Lippe platzt auf. »Ich bin kein netter Mensch.«


  »Dann wird’s uns umso weniger Probleme bereiten, Sie zu beseitigen.«


  »Uns?« Der fette Mann verspottet mich, schaut nach rechts, nach links. »Wer – uns?«


  »Los!«, brülle ich und greife nach dem Schalter. Meine Linke schließt sich mit festem Griff um Postules Pranke.


  Mit der freien Hand feuere ich eine Salve Hohlspitzgeschosse auf seinen in Reih und Glied aufgebauten Stoßtrupp ab. Die Ladungen explodieren. Vier der Soldaten werden von den Beinen gerissen und landen mit lautem Platschen im Abwasserbecken. Der fünfte Mann reißt seinen Nadelwerfer herum. Zielt auf meinen Kopf.


  »Mach ihn kalt!«, brüllt Postule.


  Ich ducke mich und benutze Postule als Schild. Eine Hand habe ich auf dem Schalter, und den drücke ich nun in seine fleischige Kehle. Dann weiche ich mit ihm vor dem Söldner zurück, während die Nadeln Zink-Zink-Zink-Zink in die Metallverkleidung des Bodens einschlagen.


  »Idiot!«, gurgelt Postule. »Schieß nicht auf mich! Schieß auf die Gören!«


  Ehe der Söldner reagieren kann, explodiert über uns das Oberlicht. Glasscherben prasseln funkelnd herab und landen mit anschwellender Lautstärke auf der Plattform.


  »Ho, Chief!« Ein Regulator – es ist Vienne – in einer schwarzen Symbipanzerung blickt zu mir herunter, eine einsatzbereite Abseilausrüstung in den Händen. Meine Unterstützung ist da. »Erlaubnis, mitzumischen?«


  »Willst du mich verscheißern? Lass es krachen!«


  Am Rand des Oberlichts eröffnet Vienne das Feuer. Vier Söldner fallen unter dem Fadenkreuz ihres Armalites, das in der Zeit, die ihre Leichen brauchen, um den Betonboden zu knutschen, zwanzig Schüsse abfeuert.


  »Lass mir was übrig, Vienne!«, rufe ich ihr zu.


  »Durchhalten, Chief!« Sie richtet die heiße Mündung auf den letzten Angehörigen des Stoßtrupps, der in Panik losrennt. Korrektur: der versucht, loszurennen. Aber dank seiner schweren Rüstung kommt er nicht weit.


  »Halt still, und lass dich von ihr erschießen!«, brülle ich ihm zu.


  »Nur keine Sorge, Chief«, ruft Vienne zu mir herunter, ehe sie sich vom Dach abseilt. Ihr geschmeidiger Körper bewegt sich spinnengleich am Ende des Seils. Auf halbem Wege nach unten hält sie inne. Hebt das Gewehr. Feuert einen Schuss ab. Der Söldner geht zu Boden.


  Kaum gelandet, schnallt sie das Geschirr der Abseilausrüstung ab.


  Vienne ist ein Traum von einer Soldatin. Eine verteufelt gute Scharfschützin. Maschinengleiche Präzision. Biegsam wie eine Ballerina und widerstandsfähig wie gehärteter Stahl. Schön auf eine Weise, die Männer einschüchtert, statt sie anzuziehen. Und sie befolgt meine Anweisungen buchstabengetreu.


  Vienne verschafft sich einen Überblick über die Lage. Stoßtrupp ausgeschaltet. Korrekt. Kinder an eine Winde gekettet. Korrekt. Ihr Boss kämpft mit einem krankhaft fettleibigen Mann um eine Zündvorrichtung. Korrekt. Ganz so, als wäre das etwas völlig Alltägliches. »Mein nächster Befehl, Chief?«


  »Wir müssen die Geiseln befreien«, keuche ich, »ehe unser pausbackiger Freund sie ersäufen kann.«


  Postule bringt ein gurgelndes Geräusch über die Lippen. Sein schwerer Leib sackt immer mehr gegen mich. »Mich dünkt, du hast mich geschlagen, Regulator«, sagt er. Sein Gewicht zwingt mich, das meine zu verlagern.


  »Mich dünkt, Sie halten besser den Zündschalter fest, Fettsack. Vienne! Kette die Kinder los.«


  »Jawohl!«, antwortet Vienne.


  »Hoch mit Ihnen«, befehle ich Postule, »oder ich schlitze Ihnen die Kehle auf.«


  Er lacht. »Ein Regulator, der einen hilflosen Mann tötet? Das glaube ich nicht. Das verbieten die Richtlinien.«


  »Jetzt hat er dich kalt erwischt«, sagt Mimi.


  »Aber die Richtlinien verbieten es nicht, einen hilflosen Mann zu verletzen«, antworte ich Mimi, ehe ich zu Postule sage: »Eine durchschnittene Kehle ist viel zu harmlos, verglichen mit dem, was Sie verdient haben.«


  »Ich biete dir einen Handel an«, grunzt Postule. »Ich behalte das Lösegeld, du behältst die Bälger.«


  »Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen.«


  »Dann werde ich meine Position wohl ändern müssen.« Postule atmet aus, und sein Körper erschlafft. Sein ganzes Gewicht lastet auf mir. Ich trete zur Seite und lasse ihn fallen. Sein schlachtreifer Körper knallt auf den Boden. Seine Hand verliert die Spannung, sein Griff lockert sich.


  »Cowboy!«, warnt mich Mimi, »der Schalter!«


  »Hab ihn!« Ich schnappe mir den Schalter. Die Kinder sind in Sicherheit.


  »Das war knapp«, sagt Mimi. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, den Schalter zu inspizieren, um ihr zu antworten, also fährt sie fort: »Du solltest vielleicht wissen, dass in siebenunddreißig Sekunden dein Transportmittel eintrifft.«


  »Vienne, befreie die Kinder. Unsere Mitfahrgelegenheit ist unterwegs.« Ich sammle das Lösegeld ein, wobei ich nicht umhinkomme, mir selbst auf die Schulter zu klopfen. »Das nenne ich gute Arbeit.«


  Mein alter Chief hat mir drei Lektionen erteilt: Glaube nie etwas, das du hörst, und nur die Hälfte von dem, was du siehst. Mach keine Schulden, denn da kommst du nie wieder raus. Und lobe dich niemals selbst, sonst wird dein Karma dich in den Hintern beißen.


  »Gute Arbeit? Meinst du?«, sagt Postule, ehe er plötzlich über die Kante der Plattform rollt und nach einem anderen Schalter greift. Einem Schalter, den ich übersehen hatte. »Dann verabschiede dich mal von deinen Münzen, Dalit.«


  Karma trifft Hintern, schießt es mir durch den Kopf. Ich wirble zu Vienne herum, die gerade das Mädchen befreit. »Pass auf!«


  Zu spät. Eine Falltür öffnet sich, und eine Sekunde später reißt eine Sprengladung ein Kettenglied auf. Die Wucht der Explosion trifft Vienne mitten im Gesicht, und das Mädchen entgleitet ihrem Griff. Die Kette reißt. Das Mädchen stürzt kopfüber ins Wasser, die Hände immer noch mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt, und versinkt so schnell wie eine Tonne Erz.


  KAPITEL 3


  NEW EDEN, PANGEA, MARS.

  ANNOS MARTIS 238. 4. 7. 06:41


  



  »Nein!«, brülle ich, als Wasser den Trichter füllt, den der Körper des Mädchens hinterlassen hat. Hinter mir höre ich Postule lachen. Er versucht davonzulaufen, und sein ungeheuerlicher Bauch hüpft auf und nieder. Seine Flucht ist nicht mehr zu verhindern. Vienne ist immer noch ausgeschaltet, aber ich kann mich jetzt nicht um sie kümmern – das Mädchen hat Vorrang.


  Ich stürme zu der Plattform. »Mimi«, rufe ich, »halte das Transportmittel auf.«


  »Längst geschehen.«


  Ich reiße mir die Stiefel von den Füßen und tauche direkt hinein in die trübe Brühe. Der Schwung trägt mich ein paar Meter weit, aber mir ist bewusst, dass das Gewicht der stählernen Fesseln das Mädchen geradewegs hinunter auf den Boden des Abwasserbeckens ziehen wird. Sollte ich mich als Glückspilz erweisen, ist dieser Boden nicht allzu weit entfernt. Ich tauche tiefer, tiefer, immer tiefer.


  Kein Mädchen. Kein Boden. Nichts.


  Ich bin kein Glückspilz.


  Wie viele Meter bis zum Boden? Fünf? Zehn? Die ersten Marsstädte, zu denen auch New Eden gehört, waren mithilfe von Sklavenarbeit erbaut worden, aber ohne einheitliche, sinnvolle Planung, also konnte das Abwassersystem ebenso gut offen wie geschlossen sein. Seicht oder so unergründlich wie ein schwarzes Loch.


  »Ich könnte hier ein bisschen Hilfe brauchen, Mimi.« Ich trete heftig mit den Beinen, um mich weiter in die Tiefe zu befördern. »Wo ist das Mädchen?«


  »Nicht auffindbar.«


  »Ich hasse es, wenn du das sagst.«


  »Ja, das hattest du mir schon mal gesagt ...«


  »Tausend Mal.«


  »Achthundertdreiundvierzig Mal, um genau zu sein. Aber wer zählt schon so penibel mit.«


  »Du! Achthundertdreiundvierzig Mal!«


  »Nun ja, irgendjemand muss diese Dinge schließlich im Auge behalten.«


  Meine Lunge brennt. Inzwischen bin ich ungefähr dreißig Sekunden unter der Oberfläche. Sichtweite null. Meine einzige Hoffnung, das Mädchen zu retten, besteht darin, schnellstens den Grund des Abwasserbeckens zu finden.


  »Vienne versucht, Kontakt aufzunehmen«, sagt Mimi. »Soll ich ihre Einspeisung auf Auralvideo legen?«


  »Ich habe zu tun!«


  »Ich fasse das als Nein auf.«


  Wieder trete ich heftig mit den Beinen, getrieben von Verzweiflung. Als ich die Arme zum nächsten Zug nach vorn recke, berühren meine Finger Beton und eine dicke Schleimschicht, die ihn überzieht. Die Schmiere brennt auf meiner Haut, obwohl ich unter Wasser bin. Ich atme die letzte Luft in meiner Lunge aus. Blasen blubbern an meinem Gesicht vorüber, und der fehlende Sauerstoff macht sich sofort durch ein stechendes Gefühl bemerkbar. Noch ein paar weitere Sekunden in dieser Lage, und ich werde nicht mal mehr imstande sein, mich selbst zu retten.


  Wo ist das Mädchen?


  »Cowboy«, sagt Mimi. »Ich empfange eine außergewöhnliche Frequenz.«


  »Was für eine ...«


  Dann höre ich es. Ein leises, tiefes Brummen. Rechts von mir. Mein Kopf ruckt herum. Meine Hände durchkämmen den schleimigen Belag, greifen, ziehen sich zurück, suchen weiter und finden nichts, nichts, nichts. Goldene Flecken tanzen vor meinen Augen. Geräusche krachen in meinem Gehör. Es ist nur noch eine Frage von Sekunden, dann wird meine Welt sich schwarz färben, und mein Leben wird in einer riesigen Wanne wiederaufbereiteter Exkremente enden – nicht gerade das, was Regulatoren sich unter einem »Schönen Tod« vorstellen, wie es bei ihnen heißt.


  Moment mal. Meine Hand streift etwas Festes. Die Kette!


  Reflexartig umfasse ich eine Hand voll Kettenglieder. Ziehe, bis die Handschellen fest in meinem Griff sind. Das Mädchen ist sehr dünn und wiegt unter Wasser kaum etwa. Ihre Glieder fühlen sich leblos an. Ich hoffe, sie ist nur bewusstlos.


  »Mimi«, sage ich, »kontrolliere ihre Lebenszeichen.«


  »Kein Herzschlag, keine Atmung«, antwortet Mimi. »Sie ist tot.«


  Nicht mit mir! Ich schiebe meinen Kopf zwischen die Arme des Mädchens. Ihr Körper liegt über mir wie ein menschliches Cape. Das zusätzliche Gewicht drückt uns auf den schleimigen Boden, wo ich auf die Knie gehe, mich abstoße und uns nach oben katapultiere.


  Luft! Wir durchbrechen die Oberfläche, und ich nehme einen tiefen Zug der süßlich stinkenden, marsianischen Dosenluft. Dann Seitenschwimmen. Dabei halte ich den Kopf des Mädchens über Wasser. Da! Nur wenige Meter entfernt – eine Leiter in Reichweite. Ich packe eine Sprosse. Das Gewicht des Mädchens nimmt zu, als ich sie aus dem Wasser ziehe. Als ich schließlich mehr oder weniger auf die Plattform krieche, lege ich sie sanft auf dem Betonboden ab.


  Ihr Gesicht ist mit Scheiße bedeckt, und ihre Lippen haben sich beängstigend blau verfärbt. Grünliche Flüssigkeit sammelt sich unter ihrem Körper. Ihr schwarzes Haar klebt an ihren Wangen. Ich streiche es zurück und stelle fest, dass das Mädchen kein Kindergesicht hat. Es ist älter – vielleicht zwei Jahre –, als seine Mutter behauptet hat. Was bedeutet, dass es mündig ist, kein Kind mehr. Man hat mich belogen. Warum?


  »Mimi«, sage ich, immer noch ziemlich außer Atem. »Lebensfunktionen überprüfen.«


  »Keine gefunden«, antwortet sie nach wenigen Sekunden.


  »Denk gar nicht daran, jetzt noch zu sterben, Mädchen.« Ich wische ihr Gesicht ab. Säubere ihre Atemwege. Fange an, sie wiederzubeleben. Der erste Druck auf die Brust befördert gerade mal ein Schnapsglas Wasser aus ihrer Lunge, und ich wechsele zu Mund-zu-Mund-Beatmung. Ihre Haut ist kalt. Leblos. Der einzige Atem in ihrer Lunge ist meiner.


  »Mimi?«


  »Noch nichts, Cowboy.«


  »Mache ich es richtig?«


  »Den vorliegenden Daten zufolge, ja.«


  »Komm schon, atme!« Ich wechsele zur Herzmassage über und zähle die Pumpstöße. Meine Schultern schmerzen, und meine Unterarme brennen, aber ich werde nicht aufhören. »Komm schon, Mädchen! Gib mir ein winziges Lebenszeichen! Irgendwas!«


  »Zwei Minuten«, sagt Mimi, als meine Arme von der Herzmassage fast taub sind und ich beinahe hyperventiliere. »Immer noch kein Lebenszeichen.«


  »Ich gebe nicht auf!« Die Haut des Mädchens ist kälter denn je. Ich zähle die Pumpstöße und sehe mich in der Umgebung um. Postule ist längst weg. Ebenso das Lösegeld. Der Job ist aus dem Ruder gelaufen. Ich habe versagt. Gegenüber dem Mädchen, gegenüber meinen Davos. Sogar gegenüber meinem Vater.


  »Mimi?«, frage ich zögerlich, weil ich die Wahrheit – die Tatsache, dass meine Herzmassage vergebens ist – nicht hören will. »Irgendwas Neues?«


  »Nichts.«


  »Chief«, sagt Vienne, die hinter mir aufgetaucht ist. »Darf ich helfen?« Sie geht in die Knie und prüft den Puls des Mädchens.


  »Spar dir den Atem«, sage ich, wohl wissend, dass wir am Ende sind. »Sie hat zu viel von der Brühe geschluckt.«


  »Wie viel ist zu viel?«


  »Ein paar Zentiliter.«


  »Das ist nicht genug, um sie umzubringen.« Vienne nimmt ihren Helm ab und fährt sich mit der Hand durch das blonde Haar. »Da stimmt was nicht, Chief. Ihre Hautfarbe passt nicht zu einer Ertrunkenen, und ihr Mund riecht metallisch. Sie wurde unter Drogen gesetzt.«


  »Drogen?«, sage ich laut. Dann: »Mimi?«


  »Die Sensoren in deiner Symbipanzerung sind nicht für medizinische Diagnosen geeignet.« Schniefend fügt sie hinzu: »Ich bin kein Medibot.«


  »Man kann nie wissen«, sage ich zu Vienne. »Verpassen wir ihr eine Dosis Epinephrin, um die Herztätigkeit anzukurbeln.« Ich öffne einen Beutel an meinem Gürtel, lege den Injektionsschlauch an die Brust des Mädchens und drücke auf den Knopf. »Fünf, vier, drei ...«


  »Hieharg!«, schreit das Mädchen. Ihre Lider öffnen sich flatternd, und sie schlägt mit den gefesselten Händen zu und erwischt mich voll am Kinn.


  Ich lande auf dem Hinterteil. Drehe mich um. Versuche, mich auf die Beine zu stemmen, aber das Mädchen ist viel zu schnell über mir. Sie hockt sich breitbeinig auf meinen Rücken, wirft ihre dünnen Unterarme um meinen Hals und drückt zu. Offenbar will sie meine Luftröhre zerquetschen.


  »Runnervonmir«, presse ich hervor, und mein Gesicht läuft rot an. »Ich hab dir ... geholfen.«


  Die Antwort des Mädchens besteht darin, noch mehr Druck auszuüben. Ihre Technik ist wie aus dem Lehrbuch. Geradewegs dem Kampfschultraining entsprungen. Das ist kein Mädchen aus der besseren Gesellschaft, das ist eine Soldatin. Ihre Mutter wird mir eine Menge zu erklären haben.


  Vienne zieht ihre Armalite aus dem Futteral. »Wir sind die Rettungstruppe, Miss Bramimonde. Dieser Regulator ist mein Vorgesetzter, und er hat gerade sein Leben riskiert, um Ihres zu retten.«


  Sie grunzt. Drückt weiter zu. Mein Mund öffnet sich, als wäre ich ein Fisch, der aus seinem Aquarium gehüpft ist. »Hil ... mieeee.«


  Vienne drückt die Mündung der Armalite an den Kopf des Mädchens. »Diese Waffe ist mit Explosivgeschossen geladen, die große, hässliche, infektiöse Löcher hinterlassen, nicht so kleine Stiche wie die Nadelwerfer. Geben Sie auf, Soldatin!«


  Etwas macht Klick. »Oh«, sagt das Mädchen. Nachdem sie sich von meinem Hals gelöst hat, erhebt sie sich und salutiert vor mir. »Regulator Odori-Ebi meldet sich zum Dienst.«


  Dann geben ihre Knie nach. Ihre Augen verdrehen sich in den Höhlen. Als sie nach vorn kippt, fange ich sie in der Armbeuge auf.


  »Hervorragend zugepackt, Chief«, sagt Vienne, als ich das Mädchen erneut auf die Plattform bette.


  Ich rede mir gern ein, ich hätte sie aufgrund meiner überragenden Kraft aufgefangen, aber es lag wohl eher daran, dass sie in den Wochen ihrer Gefangenschaft nicht viel zu essen bekommen hat. »Mir ist aufgefallen, dass du es nicht eilig hattest, sie von mir runterzuholen.«


  »Du kennst doch das Sprichtwort – was uns nicht umbringt, macht uns härter.«


  Vorsichtig betaste ich meinen Hals, wo sich bereits ein Bluterguss bildet. »Komisch, ich fühle mich nicht härter.«


  »Das liegt daran«, sagt Vienne und tätschelt meine Schulter, woraufhin ich spontan zusammenzucke, »dass sie weit davon entfernt war, dich umzubringen.«


  Ich bringe die nächste Epi-Dosis zu dem Jungen, ehe ich Mimi bitte, das Transportmittel herzurufen. »Kannst du zufällig den Standort des fetten Kerls bestimmen?«


  »Postules Signatur ist nicht mehr innerhalb der Reichweite.«


  Das überrascht mich nicht. Ich knie mich über den Jungen. Er hat strähniges schwarzes Haar, und sein koboldhaftes Gesicht hat sich durch die Medis blau verfärbt. Wie tief die Mächtigen doch gefallen sind, denke ich. Wenigstens einen Teil unserer Aufgabe haben wir erledigt. Wir können den Jungen und Ebi zu ihrer Mutter nach Hause bringen, unseren Lohn kassieren und uns endlich etwas zu essen besorgen.


  Wie alt ist der Junge? Ein Fünfer? Ein Sechser vielleicht, wenn er genauso zierlich gebaut ist wie seine Schwester. Als Sechser wäre er alt genug, als Zwangsverpflichteter beim (keine Rechtschreibvorschläge) zu dienen. Aber das hier ist ein privilegiertes Kind. Sein Schicksal wird ihn fort vom Planeten und zu einer Privatschule in den Ringen führen, wo man ihn für das Management ausbilden wird. Das gleiche Los hätte auch mich erwartet, wäre ich nicht vom Tag meiner Geburt an dazu erzogen worden, Herr und Herrscher des Mars zu werden.


  »Wach auf, Junge.« Ich drücke auf den Knopf, der die Epi-Dosis in seinen Körper jagt. »Dein Schicksal wartet auf dich.«


  KAPITEL 4


  GRABENSYSTEM VALLES MARINERIS, WESTSEITE

  ANNOS MARTIS 238. 4. 7. 08:08


  



  Außenposten Fisher One, einst bekannt als Heaven, war früher das Zentrum marsianischen Handels und Raumverkehrs, bevor die Bevölkerung den unterirdischen Außenposten verlassen hat, um gleißende Wohnkuppelstädte in der Nähe des Äquators zu bauen. Städte, die immer größer wurden. Städte, mit denen die Bewohner die Außenposten hinter sich ließen. Heute ist Heaven nur noch eine vergessene Lagerstätte. Die Orthokratie hat die Räumlichkeiten umgewandelt in Tausende von Lagerbunkern voller verpackter Nahrungsmittel, Ballen ungenutzter Stoffe, Kisten mit Maschinenteilen und einer endlosen Reihe unter Quarantäne gestellter Schiffscontainer, sicher vernietet und verschweißt, um eine Freisetzung der Seuche zu verhindern. Diese Krankheit hatte die Bevölkerung der Erde dezimiert. Dem Mars erging es besser, weil die Orthokratie den Handel kontrolliert.


  Heute allerdings sind die Bunker beinahe leer. Die Frau, die sie geleert hat, nimmt den Fahrstuhl von der Oberfläche zur Tiefebene. Hier werden die Nahrungsmittel gelagert. Ebenso wie die unter Quarantäne stehenden Container. Die weiter oben liegenden Lagerräume haben die Plünderer bereits um ihre Schätze erleichtert. Stoffe und Ersatzteile für ihre Geschäftsbeziehungen zum Schwarzmarkt. Rohmaterialien im Austausch für Transporte und Gefälligkeiten. Und jetzt: Lebensmittel.


  Mit Nahrung kann man alles kaufen. Nahrung ist die kostbarste Handelsware, und was noch besser ist: Die Bande der Frau kann mit den verpackten, dehydrierten Mahlzeiten nichts anfangen. Nur Blut vermag ihren Appetit zu erregen.


  »Fangt mit dem letzten Bunker an«, befiehlt die Frau einer Gruppe von zwanzig Plünderern, als der Fahrstuhl hält. »Lasst nichts zurück. Keinen Fitzel. Keinen Krümel.«


  Sie ist ein Strich in der Landschaft. Ihre pechschwarzen Locken reichen beinahe bis zum Steißbein. Ringellöckchen umrahmen ein fein gezeichnetes, herzförmiges Gesicht mit einer Alabasterhaut, so zart, dass sie schon durchsichtig wirkt. Sie hebt den Saum ihres Kleides an, als sie den Fahrstuhl verlässt, um den zarten Stoff vor dem staubigen Boden zu schützen. Ihre Füße sind die eines Kindes, und sie sind nackt. Als sie auf ihre Räuberbande zugleitet, erfüllt der Duft ihres moschushaltigen Parfüms die Luft, und mit ihm kommt, unterschwellig wie leises Raunen, der unverkennbare Geruch von Blut.


  Tief gebeugt, sodass ihre langen, verfilzten Haare bis auf den Boden fallen, entgegnen die Plünderer in einem demutsvollen Singsang: »Ja, meine Königin.«


  »Dræu sind ja so nützliche Haustiere«, murmelt sie und beobachtet, wie ihre Leute an den langen Reihen der mit Vorhängeschlössern versehenen Bunker entlangflitzen. Kinder waren hier geboren worden. Waren hier aufgewachsen. Hatten hier gelebt, waren hier gestorben und eingeäschert worden, und man hatte ihre Asche zur Unterstützung der Terraformung auf der Oberfläche verstreut. Nun sind sie alle fort – so wertlos wie der Staub, der von den verfallenden Wänden rieselt.


  »Jedes bisschen hilft«, flüstert die Königin in Erinnerung an das Mantra der ursprünglichen Siedler. Ein ganzes Leben, gelebt in einem Loch im Boden. Mist. Opfer für künftige Generationen. Mist. Die Orthokratie? Mist. Die CorpComs? Mistiger Mist.


  Sie wird das alles ändern. Sie braucht nur noch ein bisschen mehr Zeit. Und ein paar weitere Beutezüge.


  In wenigen Stunden, denkt sie, wird auch diese letzte Ebene geleert sein. Dann erst geht die wahre Schatzsuche los. Die Dræu sind hungrig. Schon vierzehn Tage sind vergangen, seit sie das letzte Mal frisches Fleisch auf ihrem Speiseplan hatten, und der Nahrungsmangel hat sie mürrisch werden lassen. Schwer kontrollierbar. Dræu sind prachtvolle Krieger, herrlich in ihrem Zorn und ihrem Trieb, alles zu verschlingen, was sich ihnen in den Weg stellt. Wild. Rasend. Aber wie jedes Tier an einer kurzen Leine drehen auch sie irgendwann durch und wenden sich in ihrer Wildheit gegeneinander. Zweimal in den vergangenen zwei Tagen war es unter ihnen zu Streit gekommen. Ein böser Bube hat sich sogar das Fleisch von den eigenen Fingern genagt. Er hatte bestraft werden müssen, damit er die Fehlerhaftigkeit seines Handelns erkennen konnte.


  Gedankenverloren schlägt die Frau sich mit einem elektrischen Viehtreiber aus Titan auf die Handfläche. Vollständig ausgezogen ist die Rute fast einen Meter lang. Am Ende befindet sich eine Stahlkugel von der Größe eines Augapfels. Die Frau lächelt. Ironischerweise hatte der böse Bube zur Strafe einen Augapfel verloren. Sie selbst hatte ihn entfernt. Mit dem Viehtreiber. Und anschließend hatte sie den Augapfel gegessen. Es war widerlich, aber die Lektion war notwendig gewesen. Schmerz ist ein begnadeter Lehrer.


  Weiter unten im Gang erreicht eine Gruppe Dræu einen Bunker, der mit einem großen roten X gekennzeichnet ist.


  »Lasst die in Ruhe«, ruft sie. »Eure Königin ist nicht daran interessiert, die Seuche zu verbreiten.« Es sei denn, es ist notwendig, fügt sie in Gedanken hinzu. Wenn man vorhat, die Regierung zu stürzen, darf man niemals irgendwelche Maßnahmen vollständig ausschließen, nur weil sie zu einer globalen Pandemie führen könnten.


  Hinter ihr öffnet sich die Fahrstuhltür. Der Geruch des Fahrgastes ist ihr wohlbekannt. »Kuhru«, sagt sie, ohne sich umzudrehen. »Du hast ergötzliche Neuigkeiten für deine Königin?«


  »Ja, meine Königin«, grollt er, ein Laut, der an ihren Nerven zerrt.


  Für eine Frau, die dazu erzogen wurde, den prachtvollen Melodien Chopins zu lauschen, den schwülstigen Opern Mozarts, den heiteren Weisen von Masahiro, stellt Kuhrus Stimme, die dem Kreischen von Stahl auf einer Glasscheibe ähnelt, eine Beleidigung der Ohren dar.


  »Ja, was?«, sagt sie. Noch immer kehrt sie ihm den Rücken zu. »Details, bitte, Kuhru. Hast du den Bewohnern von Fisher Four meine Nachricht überbracht?«


  Fisher Four war der einzige andere Außenposten, der noch nutzbar war. Fisher Two war ein Jahrzehnt nach seiner Erbauung durch einen Vulkanausbruch zerstört worden, und Fisher Three hatte man wegen Überflutung geschlossen. Wenn jedoch die Orthokratie Fisher One mit vergessenen Schätzen gefüllt hatte, sollte Fisher Four ipso facto ebenfalls eine wahre Fundgrube darstellen. Das einzige Problem waren die Minenbewohner, eine Gruppe nervtötender Menschen, die einfach nicht bereit waren, die Minen zu verlassen, selbst wenn sie mit dem Tode bedroht wurden.


  »Ja, meine Königin«, sagt Kuhru. »Ich habe die Nachricht übermittelt.«


  Der Königin fällt auf, dass seine Stimme anders klingt, eine Spur höher, ein Zeichen dafür, dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. »Wie viele hast du getötet? Lüg mich nicht an, Kuhru.«


  »Zwei.«


  »Nur zwei?«


  »Da waren nur drei Menschen, meine Königin.«


  »Und wenn du alle drei getötet hättest, wäre niemand mehr da gewesen, der meine Nachricht hätte weiterleiten können? Sehr gut, Kuhru. Deine Denkfähigkeit wird immer besser. Und hast du mir die Überreste gebracht, wie ich es dir befohlen habe?«


  Kuhru schweigt. Die Königin dreht sich um. Ihr Gesicht strahlt Ruhe aus. Keine Spur von Zornesröte zeigt sich auf der Alabasterhaut, kein Anflug eines Gefühls. »Du hast es nicht getan!«


  »Es war eine lange Reise«, grollt er, um einen weichen Klang bemüht, denn er hofft auf ihr Verständnis. »Meine Dræu waren hungrig.«


  Nun wird ihre Stimme lauter und erklingt in einem Singsang, der die Schärfe ihres Zorns verschleiert. »Deine Dræu? Deine Dræu?«


  Kuhru sinkt auf ein Knie und verbeugt sich so tief, dass seine breite, dicke Nase den Boden berührt. »Vergib mir, meine Königin, ich habe mich versprochen. Alle Dræu gehören dir.«


  Sie tippt mit dem Viehtreiber an seine Hüfte. »Glaub nur nicht, eine kleine Verbeugung und ein bisschen im Dreckscharren würden reichen, um mein Wohlwollen zu erringen. Deine Königin hat dir sehr genaue Anweisungen erteilt. Erstens: Überbringe die Nachricht den Bergleuten. Zweitens: Bring mir jede Beute, die du machst.«


  Er wirft sich vor ihr in den Schmutz und schleimt: »Bitte, meine Königin, bestrafe deinen treuen Diener nicht. Ich ... ich habe dir dies hier mitgebracht.« Er zieht einen kleinen flachen Panzer aus seinem Mantel. Die Außenseite ist braun getüpfelt; das Muster erinnert an Reihen miteinander verzahnter Dreiecke. Er bietet es seiner Herrin mit ausgestrecktem Arm dar. »Kuhru dachte, das würde dir gefallen. Es ist hübsch. Die Königin mag hübsche Dinge.«


  »Idiot!«, schreit sie und schlägt ihm den Panzer aus der Hand.


  Er fällt auf den Betonboden. Ein paar Sekunden lang kreiselt er im Staub. Als er zur Ruhe kommt, erkennt die Königin ein anderes Muster auf dem Panzer – ein Muster, das es auf diesem Planeten gar nicht mehr geben sollte.


  Sie keucht und schnappt sich das Ding. Betrachtet es eingehender, legt die Handfläche auf die Außenseite und verdreht die Augen.


  Ekstase.


  »Er ist frisch«, sagt sie und lächelt, als stünde sie unter Drogen. Tatsächlich fühlt sie sich auch so. »Kuhru, mein Lieber, wo hast du diesen Carapax gefunden?«


  »Cara ...?«


  »Diese Schale! Wo hast du sie gefunden?«


  »Gestohlen. Von dem Menschenmädchen, das übrig war.«


  »Unmöglich.« Sie drückt die leere Schale an ihre Brust, hätschelt sie wie ein Stofftier. »Sie sind alle tot. Ausgerottet. Aber diese Schale ist frisch. Und sie ist klein. Ein Junges! Das kann nur eines bedeuten!«


  Sie bohrt Kuhru die Spitze des Viehtreibers in die Nase. Er kreischt vor Schmerzen, obwohl er einen halben Meter größer und hundert Kilo schwerer ist als sie. »Ruf die Räuber zusammen. Ihr müsst nach Fisher Four.«


  »Wegen der Schale?«


  »Nein, du Trottel«, sagt sie und verdreht den Viehtreiber, um Kuhru so schmerzhaft wie möglich auf die Beine zu bringen. »Weil diese Minenbewohner einen größeren Schatz haben, als ich mir je hätte träumen lassen.«


  KAPITEL 5


  TEMPLE DISTRICT, NEW EDEN
ANNOS MARTIS 238. 4. 7. 08:48


  



  Die Geiseln nach Hause zu bringen kostet uns den größten Teil des Vormittags. Wegen der Medis schlafen sie während des ganzen Weges zum Tempelquadranten am Rande von New Eden, wo sich das Anwesen der Bramimondes befindet.


  Das Haupthaus ist ein kreuzförmiges Gebilde aus Metall und Beton mit hohen Fenstern. Mehrere Terrassen führen hinaus in den Garten. Ich bin in einem solchen Haus aufgewachsen. Bis die CorpComs es niedergebrannt haben, um meinen Vater für seine Verbrechen zu strafen.


  Am Hintereingang werden wir von drei Bediensteten empfangen. Zwei von ihnen bringen die Kinder hinein, während der dritte – ein silberhaariger Mann in einer schlichten braunen Tunika – uns in das Allerheiligste der Dame Bramimonde führt.


  »Ich kassiere unser Honorar«, sage ich zu Vienne.


  »Jawohl«, sagt sie. »Wir treffen uns doch nachher in Ares’ Pub, oder?«


  »Wird nicht lange dauern. Äh ... Vienne?«


  »Ja?«


  »Danke. Ich hätte nicht ...«


  »Nein, Chief, ich habe versagt. Ich hätte das Mädchen packen sollen, ehe es fallen konnte.«


  »Nein, ich habe den Schalter übersehen.«


  Sie hebt eine Hand, lässt sie dann aber wieder sinken. Eine Geste des Unbehagens, vollzogen in unbehaglichem Schweigen. Ich wusste gar nicht, dass sie zu so etwas wie Unbehagen fähig ist. Normalerweise bewegt sie sich mit einer Anmut durchs Leben, die einem den Atem verschlägt, wenn man es zulässt. Ich lasse es nie zu, denn ich bin der Chief. Und wenn ein Soldat unter deinem Befehl sich noch so geschmeidig und aufreizend bewegt – das gehört nicht zu den Dingen, die dich interessieren sollten. Unsere Beziehung ist rein beruflich. Nicht, dass wir eine Beziehung im Sinne einer Beziehung hätten. Nur eine berufliche. Ganz und gar beruflich.


  »Der Chief ist nie schuld«, sagt Vienne.


  Der Chief ist immer schuld. Das hat Mimi mich gelehrt. Aber das jetzt zu erörtern, würde sie noch mehr in Verlegenheit bringen.


  »Wir sehen uns im Pub.«


  »Sicher, Chief?«, fragt sie. »Oder hättest du gern Unterstützung?«


  »Ich glaube, mit einer gealterten Orthokratin werde ich fertig«, sage ich und zwinkere ihr zu.


  ***


  »Sie unfähiger Idiot!«, kreischt Dame Bramimonde, als ich eintrete. Die Luft hier drin ist muffig, und es riecht nach Seidenblumen und Staub. Beides gilt auch für Madame. »Wie konnten Sie bei einer so einfachen Mission ein solches Chaos anrichten?«


  »Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen, Madame«, erwidere ich. Dann bitte ich Mimi, den Raum zu scannen. Dame Bramimonde ist nicht gerade unsere vertrauenswürdigste Klientin.


  Die Dame sitzt in einem Sessel mit hoher Lehne. Ihr Gesicht ist eine weiße Pudermaske mit Azuritlippen und Augenbrauen, die aus einer dünnen, indigoblauen Linie bestehen. Sie hat einen schnurgeraden, kobaltblau gefärbten Pony, und in ihr Haar sind Dutzende von hellblauen Perlenschnüren geflochten. Sie gehört zum Orthokratieadel, was bedeutet, dass sie mehrere Sprachen fließend spricht, einen ausgesuchten Kunstgeschmack hat und dir die Kehle aufschlitzt, wenn du ihr die Gelegenheit dazu gibst.


  »Scan in Ordnung«, sagt Mimi, »im Gegensatz zu den Manieren dieser Frau.«


  Ich beantworte Madames Frage: »Die Mission war nicht so einfach. Sie haben ein paar Fakten verschwiegen, die uns die Arbeit sehr erschwert haben.«


  »Erschwert? Lächerlich.« Dame Bramimonde streichelt eine flachgesichtige Katze, die auf ihrem Schoß hockt. Ihr Schnurren klingt eher wie ein rasanter Schluckauf. »Ich habe Sie losgeschickt, damit Sie meine Tochter retten und mit dem Lösegeld zurückkommen. Stattdessen bringen Sie mir diesen ... Jungen. Ich nehme an, es ist meine eigene Schuld. Was heuere ich auch einen Dalit an, anstelle eines Profis.«


  Mir steigt die Galle hoch. Gerade in diesem Moment werden Madames Kinder gewaschen. Jede Ecke, jede Ritze wird mit Wasser gespült – mit echtem Wasser, nicht mit dem Chem/Aqua, das wir Gemeinen benutzen. Ich dagegen bin nach wie vor von Kopf bis Fuß mit getrocknetem Abwasser beschmutzt. Mein ganzer Körper ist ein wandelnder Haufen widerlichen Gestanks. Und nun darf ich auch noch um die vertraglich vereinbarte Vergütung betteln. Ich verabscheue Orthokraten.


  »Was ist los, Regulator?« Madame kneift das Tier auf ihrem Schoß. Es kreischt, wagt aber nicht, sich zu rühren. »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


  »Mir hat es gar nichts verschlagen.«


  »Warum sind Sie dann immer noch hier? Ihr Gestank stört das olfaktorische Feng-Shui meines Hauses. Oh, verzeihen Sie – die Definition des Begriffs olfaktorisch ist Ihnen natürlich nicht bekannt.«


  »Doch!«, mischt Mimi sich ein, ehe ich sie zum Schweigen bringe.


  »Ich warte auf mein Honorar«, sage ich geradeheraus.


  »Sie haben den Job nicht wie abgesprochen erledigt«, erwidert die Dame.


  »Wir haben Ihnen Ihre Tochter zurückgebracht. Die, ganz nebenbei, kein Kind ist. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass sie eine Regulatorin ist?«


  Dame Bramimonde schürzt die Lippen. »Sie haben das Lösegeld verloren, und Sie haben Postule nicht getötet. Wenn ich nur daran denke, dass er einmal mein Verwalter war.«


  »Postule wurde von einem Stoßtrupp beschützt – noch so ein kleines Detail, das Sie nicht erwähnt haben. Er hat das Lösegeld, aber wir haben Ihnen Ihren Sohn gebracht. Das sollte als Ausgleich reichen.«


  »Ich will den Jungen nicht!« Ihre Stimme erklingt nun eine Oktave höher. »Hätten Sie mir stattdessen einen Sack der Exkremente mitgebracht, in denen Sie sich gesuhlt haben, hätte mich das mehr erfreut.«


  Ich lächele mit zusammengebissenen Zähnen. »Wissen Sie, das CorpCom-Militär dürfte großes Interesse an Damen haben, die Regulatoren anheuern, damit sie ihre Dreckarbeit erledigen.«


  »Es wäre eine Dummheit, diese Information weiterzugeben.«


  »Ich habe schon viele Dummheiten begangen.«


  »Das ist geradezu schmerzhaft offensichtlich.« Sie rümpft die Nase. »Was würde CorpCom wohl von einem Dalit halten, der als Söldner arbeitet?«


  »Ungebundene Regulatoren unterstehen nicht der Autorität des CorpCom-Militärs.«


  »Ungebunden? So nennen Sie es, für Almosen zu arbeiten? Ihnen hätte die Selbstverbrennung gute Dienste geleistet, als Ihr Vater in Schande geraten ist.«


  »Er ist nicht in Schande ... er ...«, sage ich und bedauere es sogleich.


  Madames höhnisches Lächeln verzerrt sich zu einem makabren Grinsen. »Versagen ist Schande.«


  »Ich will mein Geld.«


  »Die Hälfte oder gar nichts.«


  »Sie sind eine Diebin.«


  »Ich bin Geschäftsfrau.« Sie nimmt eine kleine Metallkassette aus einer Schublade ihres Pults. Wirft sie mir zu. »Hier haben Sie Ihr Salär.«


  Es ist nicht genug; das erkenne ich am Gewicht der Kassette. Sie hat mich betrogen, aber ich werde nicht schweigend das Feld räumen. »Warum nur das Mädchen? Warum wollten Sie sie retten?«


  »Weil sie meine Erbin ist, natürlich. Sie ist die Frau, die hier Chefin wird, wenn ich in den Ruhestand gehe.«


  »Sie ist auch eine für den Kampf ausgebildete Regulatorin. Warum ist Ihre Erbin Regulatorin geworden?«


  »Das ist bloß ein notwendiges Übel, das kann ich Ihnen versichern. Der klischeehafte Kämpfer im Chefsessel ist nun einmal en vogue. Meine Tochter bringt dieses Opfer zum Wohl ihrer Familie. Das kennen Sie doch gewiss besser als viele andere, nicht wahr, Durango? Oder soll ich Sie mit Ihrem richtigen Namen ansprechen, Jacob Stringfellow?«


  Ich kehre ihr den Rücken zu. Gehe zur Tür.


  »Wie können Sie es wagen, mich in meinem eigenen Hause zu beleidigen? Es haben Bessere als Sie für geringere Vergehen den Weg zum Galgen angetreten.«


  In den alten Tagen konnte man hingerichtet werden, wenn man einem Orthokraten den Respekt verweigerte. »Die Zeiten haben sich geändert, Madame. Finden Sie sich damit ab.«


  »Kommen Sie auf der Stelle zurück!« Ihrem Geschrei folgt nach einer Sekunde das Krachen und Klirren von Keramik, die an der Wand zerschellt. »Dalit!«


  Ich knalle die Tür hinter mir zu, um diesem Mausoleum zu entfliehen, als der Diener der Dame hinter einem seidenen Azaleenstrauch hervorschießt und sich mir in den Weg stellt. Er winkt mir zu, ihm zur Haupteingangsschleuse zu folgen.


  Der Mann legt einen Finger an die Lippen und lugt um die Ecke. Dann krümmt er den Finger, um jemanden zu uns zu locken.


  »Mimi? Bitte scannen.«


  »Ein weiterer Herzschlag, Cowboy. Es ist Ebi.«


  »Ebi?«, wiederhole ich.


  Das Mädchen, das wir gerettet haben, gab es nicht mehr. An ihre Stelle war eine hoheitsvolle junge Frau getreten. Frisch gewaschen schmücken sich ihre markanten Wangenknochen mit einem warmen, kosmetischen Schein. Sie schickt den Diener fort und zieht mich in eine Nische.


  »Ich wollte dir danken«, sagt sie. »Deine Mannschaft hat sich in Lebensgefahr begeben, um uns zu retten.«


  »Das war nichts Besonderes.«


  Sie ergreift meine Hand. »Hättest du nur mich gerettet, hätte ich dir das abgenommen. Aber du hast auch meinen Bruder gerettet, und ich weiß ... ich weiß, dass sein Leben von dem Vertrag nicht abgedeckt wurde.«


  Ich kratze mich am Kopf. »Das hätte jeder Regulator getan.«


  »Aber Mutter nicht. Du hast meinem Bruder das Leben gerettet.« Ebi verbeugt sich. »Das Haus Bramimonde steht in deiner Schuld, Regulator. Ich schwöre, ich werde es dir eines Tages vergelten – in vollem Umfang.«


  KAPITEL 6


  MARIS VALLORIS, PANGEA
ANNOS MARTIS 238. 4. 7. 09:01


  



  Als Postule die Stufen zum Glockenturm hinter sich hat, der über der Hafenstadt Maris Valloris aufragt, schnauft er nur noch, und sein Gesicht ist so rot wie die Sonne, die am Horizont untergeht. Eine Hand presst er an seine Brust, mit der anderen drückt er das Lösegeld an seinen Busen. Die Königin erwartet ihn. Sie hat bereits eine Stunde und siebzehn Minuten gewartet und ist ... nun ja, gereizt. Und die Königin hasst es, gereizt zu sein.


  »Du kommst spät«, sagt sie zu dem fetten Mann.


  Durch ein hoch angebrachtes Oberlicht dringt Tageslicht in den Raum. Die verblassenden Sonnenstrahlen fallen auf die Robe der Königin, und ihr gefällt, wie sich das Licht in dem wasserzeichenartigen Lilienmuster des Stoffes fängt. Die Wände und der Boden des Raumes sind kahl, Musterbeispiel der klaren Linien, die die Architekten von Maris Valloris überall in der Stadt hinterlassen haben. Licht und Beton. CorpCom-Architektur. Manchen gefällt das. Die meisten tolerieren es nur. Die Königin interessiert es nicht die Bohne.


  »Bitte ... vergeben Sie mir«, sagt Postule schnaufend und keuchend. »Es gibt hier keinen ... Fahrstuhl ... und es sind so viele ... Stufen.«


  »Elftausendsechshundertfünfundsiebzig. Eine Stufe mehr, als die längste Treppe auf der Erde hat. Hätten Sie unterwegs die Plakate gelesen, wüssten Sie das. Allerdings hätten Sie mich dann auch noch länger warten lassen.« Sie zieht einen kleinen Dolch und ein gekochtes Ei aus den Taschen ihrer purpurnen Samtrobe. Mit der Spitze der Klinge entfernt sie die Schale, ohne das Eiweiß auch nur zu berühren. »Habe ich Ihnen nicht im Vorfeld gesagt, wie ungeduldig ich bin?«


  »Ja ... meine Königin. Bitte ... verzeiht mir. Ich habe das ... Lösegeld.« Er versucht, sich auf ein Knie sinken zu lassen, um sich zu verbeugen.


  Leichtfüßig springt sie herbei und tritt ihm das Bein unter dem Körper weg. Postule kippt zur Seite und rollt sich auf den Rücken.


  »Luft holen, Trottel.« Sie nimmt ihm das Geld aus der Hand und zählt es, nur um die Münzen unbekümmert wegzuwerfen. Das Geld prasselt zu Boden und macht dabei einen Lärm, den zu genießen sie sich Zeit nimmt.


  Dann stellt sie sich mit gegrätschten Beinen über den fetten Mann und lässt sich auf seinen Bauch plumpsen.


  »Uff«, keucht er.


  »Uff? Ich bin federleicht. Du bist furchtbar außer Form, Postule. Wären deine Verbindungen nicht so nützlich für mich, würde ich dich ausweiden und deine Innereien an die Dræu verfüttern. Wie würde dir das gefallen?«


  »Meine Königin«, ächzt er, »es würde mir gar nicht gefallen.«


  Sie beißt die Hälfte des gekochten Eis ab. Die andere Hälfte legt sie Postule auf die Lippen. »Mund auf.«


  Er gehorcht, und das halbe Ei fällt in seinen Mund.


  »Kauen.« Er tut es. Die Königin legt die rasiermesserscharfe Schneide des Dolches an seine Kehle. »Und jetzt schlucken.«


  »Schlucken?«, winselt der fette Mann. »Aber das Messer ...«


  »Wenn du mich liebst, als deine Königin«, sie lächelt niederträchtig, »wirst du gehorchen, ohne Fragen zu stellen. Du liebst mich doch, oder?«


  »Meine Liebe für Euch ist so groß und tief wie das Hellenische Meer, meine Königin.«


  Lügner. »Dann schluck. Und mach keinen Piep, wenn du einen kleinen Stich fühlst.«


  Mit einem panischen Ausdruck in den geweiteten Augen schluckt er das Ei. Sein Adamsapfel hüpft unter einer Schicht wabbeligen Fettes auf und nieder, und die Schneide des Messers öffnet eine vier Zentimeter lange Wunde. Postule atmet hörbar ein. Aber er schreit nicht.


  »Braver Junge«, sagt sie und springt von ihm herunter. »Jetzt weiß ich, dass ich mich auf deine Loyalität verlassen kann. Auch wenn ich deinem Urteilsvermögen nicht traue.«


  »Meine Königin?«


  »Deine Aufgabe war einfach. Nimm das Lösegeld in Empfang. Ich habe nicht gesagt, du sollst versuchen, die Bramimonde-Kinder zu ersäufen. Die Geiseln zu töten ist schlecht fürs Geschäft. Wir arbeiten nach einer ganz einfachen Formel: Kinder schnappen. Lösegeld einstreichen. Kinder unversehrt gehen lassen. Jeder weiß das, darum zahlen ja auch alle. Wenn wir von dieser Vorgehensweise abweichen, erregt das Zweifel. Warum sollten Eltern noch bezahlen, wenn ihre Kinder so oder so sterben?«


  »Aber, meine Königin, Madame Bramimonde ist diejenige, die von der Vorgehensweise abgewichen ist. Sie hat Regulatoren geschickt, um ihre Tochter zu retten.«


  »Hältst du mich für so dumm?«, knurrt die Königin. »Denkst du, ich wüsste das nicht? Aber es waren keine echten Regulatoren, nicht wahr? Es waren Dalit, und sie waren nur zu zweit. Wie kann ein ganzer Stoßtrupp zwei Dalit unterlegen sein?«


  »Das waren keine gewöhnlichen Dalit, verdammt! Einer ist durch das Dach gestürzt!«


  »Erstens: Wage es nicht, noch einmal in meiner Gegenwart zu fluchen. Zweitens: Wer wäre dumm genug, durch ein Dach zu stürzen, wenn er ebenso gut zur Tür hereinkommen könnte?«


  »Sein Name war Durango.«


  Natürlich war es Durango. Er musste es sein. Das Schicksal, dieses elende Luder, hätte nichts anderes zugelassen. »Trotzdem hast du versucht, die Geiseln zu ertränken, also muss ich dir eine andere Aufgabe übertragen. Postule, mein ekelhafter Freund, ich glaube, es wird Zeit, dass du die Dræu kennenlernst.«


  »Meine Königin! Bitte!« Er faltet die Hände wie zum Gebet und rutscht auf den Knien auf sie zu.


  »Hör auf zu betteln. Wenn du betteln sollst, sage ich es dir. Und jetzt steh auf.« Sie hakt einen Finger in seinen Mund ein und zieht. Er kommt auf die Beine, wobei er stöhnt und blindlings um sich schlägt. »Oh, bitte, Postule! Du musst lernen, ein bisschen Schmerz zu ertragen. Du hast eine lange und beschwerliche Reise vor dir, und wir wollen nicht, dass du schon unterwegs vor lauter Angst stirbst.«
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  Der Ostteil von New Eden ist ein übervölkertes, lautes, übelriechendes Stadtviertel, das der kluge Mann nur mit einer Hand am Heft eines Messers und der anderen auf seiner Börse bereist. Was dieses Viertel zum perfekten Ort für arbeitsuchende, ungebundene Regulatoren wie uns macht.


  Auf dem Weg zu Ares’ Pub gehe ich quer über den Basar. Der Basar findet in einer der ältesten überdachten Straßen New Edens statt, einer Prachtstraße mit einem gewölbten Metalldach, das den Regen fernhält. Zwar liegt der Stadtkern größtenteils unter einer Wohnkuppel, aber die Kuppel leckt wie ein Sieb, wenn es regnet, und in New Eden regnet es immer. Aber zumindest gibt es etwas zu tun. Hunderte von kleinen Läden und Marktständen säumen die Straße zu beiden Seiten. Hier bekommt man alles, was man sich nur wünschen kann – Kleider, Bettwäsche, Töpfe, Waffen, sogar Fleisch, wenn man nichts gegen Ratte am Spieß hat.


  Als ich Ares’ Pub erreiche, sehe ich, dass Vienne draußen an einem der Tische sitzt. In der Nähe drücken sich zwei andere Dalit-Regulatoren herum, die mitgeholfen hatten, meinen Sprung vom Weltraumfahrstuhl vorzubereiten: Jenkins und Fuse.


  Fuse, kleiner als die meisten, war ein ziemlicher Schwindler. Freches Mundwerk. Zerzaustes, aschfarbenes Haar. Zu lange Ohren. Ein fehlender Backenzahn. Vernarbte Lippen, spitzes Kinn und die Hände eines Mädchens. Er wartet auf das Geld, das ich ihm versprochen habe, und unterhält sich mit Vienne, um sich die Zeit zu vertreiben.


  »Komm, Schätzchen. Wirf dem Wicht einen Knochen hin«, sagt er, als er sich auf den Stuhl neben ihr setzt. Im nächsten Moment legt er ihr die Hand aufs Knie.


  »Dummer Junge«, sagt Mimi.


  Fuse trägt eine Symbipanzerung. Das ist der einzige Grund, warum sein Ellbogen nicht zerschmettert wird und seine Rippen nicht brechen, als Vienne dreimal zuschlägt, ehe er auch nur blinzeln kann.


  »Uff.« Keuchend schnappt Fuse nach Luft.


  »Du wolltest einen Knochen.« Ich ziehe mir einen Stuhl heran. »Sag nächstes Mal, ob du ihn gebrochen haben willst oder nicht, kapiert?«


  »Kapiert.« Seine Gesichtsfarbe wechselt wieder von Purpur nach Rot. Dann grinst er. »Ich mag Susen mit Mumm. Besonders, wenn sie was von Tai Bo verstehen. Also, Schätzchen, wie wär’s, wenn ich dir ein Essen spendiere? Das heißt, wenn dein Boss hier seine Schulden bei mir bezahlt hat.«


  »Er ist mein Chief.« Vienne misst ihn mit einem Blick, der Thermit entzündet hätte. »Ich habe keinen Boss.«


  »Ich werte das als Ja.« Fuse grinst so breit, dass seine Zahnlücke sichtbar wird.


  »Dein Herzschlag erhöht sich«, geht Mimi dazwischen. »Stresshormone werden freigesetzt. Du wirkst verärgert.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Bist du verärgert?«


  »Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Mimi. Ich kümmere mich um meine.«


  Ich lege das Geld auf den Tisch und blicke Fuse an. »Hast du deinen Zahn auch auf diese Weise verloren? Indem du Regulatorinnen angebaggert hast?«


  »Nicht ganz.« Fuse zwinkert mir verschwörerisch zu. »Hör mal, wenn ich dir lästig bin, dann sag’s, und ich lass dich in Ruhe. Ich und mein Kumpel Jenkins, wir können auch woanders hingehen. Stimmt’s, Jenks?«


  »Klar. Glaub schon«, sagt sein Freund, der einen Körperbau hat wie ein Frachtcontainer auf Beinen. Er hat sich den Kopf rasiert, und seine Visage ist so voller alter Aknenarben, dass sie wie die Oberfläche von Deimos aussieht. »Äh, Fuse? Zu was habe ich gerade Ja gesagt?«


  »Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen«, erwidert Fuse.


  Jenkins lehnt sich an die Mauer des Gebäudes. Er hat sich das Oberteil seiner Symbipanzerung um die Taille gebunden und die Ärmel seines Unterhemds hochgerollt, sodass sein fleischiger Bizeps zum Vorschein kommt. In seinem Gesicht prangt eine Hakennase, und er hat ein kantiges Kinn, das er mit einem Ziegenbart akzentuiert. Sein linkes Ohr ist mehrfach gepierct. Außerdem hat er breite Schultern und einen mächtigen Brustkorb und trägt eine Lederjacke über seiner Panzerung.


  Vienne mustert ihn stirnrunzelnd. »Es verstößt gegen die Richtlinien, sich in der Öffentlichkeit zu entblößen. Zieh dich an.«


  »Wenn ich das tue ...«, Jenkins zieht sich das Hemd über den kahlen Kopf, »... können die Weiber meine Muckis nicht mehr bewundern.«


  »Wenn das Muckis sind«, spottet Fuse, »kannst du nicht viel im Sack haben.«


  »Nerv mich nicht, sonst reg ich mich auf. Du weißt, was passiert ist, als ich das letzte Mal ausgerastet bin.« Jenkins klappt den Mund auf und tippt sich auf den Backenzahn, der dort sitzt, wo Fuse nur eine Lücke hat.


  Fuse verdreht die Augen. »Ein Glückstreffer, und schon hält sich das Großmaul für einen Boxchampion! Ich wette, er hat euch Herzchen nicht erzählt, dass er sechzehn Schwinger austeilen musste, um mich überhaupt zu treffen, und sogar dabei musste ich ihm noch das Gesicht hinhalten ...«


  »Hör mal«, sage ich entnervt, »wenn sie sich ihr Essen von dir bezahlen lässt, hältst du dann vielleicht mal deine blöde Klappe?«


  »Jawohl, Chief.«


  »Vienne, nimm sein Angebot an.«


  »Ist das ein Befehl?«


  »Ja! Nimm es an, ehe ich ihn erwürge.«


  »Das würde ich zu gern sehen.«


  »Vienne ...«


  »Ich nehme an. Widerwillig.«


  Fuse jubelt. »Das funktioniert jedes Mal.«


  »Er flunkert«, schnaubt Jenkins. »Das hat noch nie funktioniert.«


  »Saftarsch.«


  »Sackgesicht.«


  »Haltet endlich die Klappe«, warne ich beide, »oder der Deal ist geplatzt.«


  Fuse tut, als würde er seine Lippen mit einem Reißverschluss verschließen. »Bin schon schdill.«


  »Dem Bischof sei Dank!« Ich stapele die Münzen auf dem Tisch. Die Hälfte gebe ich Vienne, die andere Hälfte Fuse als Lohn dafür, dass er sich in das System des Weltraumfahrstuhls gehackt hat. Der Bursche mag nervtötend sein, aber wenn es um Technik geht, ist er ein wirklich schlaues Kerlchen. Außerdem ist er, soweit ich gehört habe, ein großartiger Sprengmeister.


  »Wo sind denn deine Kröten, Chief?«, fragt Fuse, als ich ihm seinen Anteil über den Tisch schiebe.


  »Hab ich ausgegeben.« Mein Anteil an dem Geld ist längst verplant.


  »Locker im Umgang mit den Finanzen, was?«, sagt Fuse. »Ich wette, du hast alles für Weiber verbraten. Ein Mann mit deinem Aussehen. Man sollte glauben, die umschwirren dich wie Motten das Licht. Liegt bestimmt an dem kleinen Finger. Nicht viele Frauen haben Interesse an einem Dalit ... au! Mein Ohr!«


  Vienne hat es zwischen Daumen und Zeigefinger zusammengefaltet. Ich zähle bis sechzig, ehe ich sie anweise, ihn loszulassen. Als Zugabe verdreht sie ihm das Ohr noch kurz und versetzt ihm einen Schlag auf die Frisur.


  Ich lege noch eine weitere Münze auf den Tisch. »Vienne, besorg diesen beiden hart arbeitenden Regulatoren einen Liter Aqua pura. Ich zahle.«


  »Hurra!«, brüllt Jenkins. »Ab in die Kneipe!«


  »Treibt es nicht zu bunt«, rufe ich, als er die Stufen zum Eingang des Pubs hinunterstürmt.


  Vienne weist Fuse an, Jenkins zu folgen. »Du auch. Los!« Er rennt ebenfalls die Treppe hinunter, und seine schweren Stiefel dröhnen auf den Metallstufen. Als er außer Hörweite ist, beugt Vienne sich näher zu mir und legt die Hände auf den Tisch. Aus irgendeinem Grund werden meine Handflächen feucht.


  »Ich weiß, warum sie feucht werden«, verkündet Mimi ungefragt.


  »Halt’s Maul.« Ich lasse eine Münze auf dem Tisch kreisen, um meinen Händen etwas zu tun zu geben. »Ruhe auf den billigen Plätzen.«


  Vienne legt den Kopf schief und schaut mich an, die Stirn gerunzelt, während sie gedankenverloren die Lippen aneinanderreibt. Dann schnappt sie sich die Münze. »Du leistest mir keine Gesellschaft? Ich würde mich freuen ...«


  »Über meine Gesellschaft?«


  »... wenn ich diesen beiden Idioten nicht allein zuhören müsste.«


  »Nicht ganz die Antwort, die du dir gewünscht hast«, kommentiert Mimi.


  »Ruhe!«, zische ich hörbar, nur um mir sofort die Hand vor den Mund zu schlagen, als mir mein Fehler bewusst wird. Vienne weicht zurück. Verdammt. »Sorry, dich habe ich nicht gemeint. Ich habe nur ... laut gedacht.«


  »Ich gehe schon.« Sie schiebt den Stuhl zurück und will aufstehen.


  »Nein!« Ich packe ihr Handgelenk. »Ich meine ... äh, tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe. Das wollte ich nicht. Es ist nicht so, dass ich nicht gern ...« Du vermasselst es, Durango. »Es ist einfach so.« Aufhören! »Schätze, ich bleibe hier und genieße den Sonnenschein.«


  Der Himmel ist wolkenverhangen. Keine Sonne in Sicht. »Sonnenschein. Verstanden. Hör mal, wenn du allein sein willst, dann sag es einfach.« Sie zerrt ihren Arm weg, und mir wird bewusst, dass ich sie immer noch festhalte. Meine Finger drücken sich in ihr Handgelenk. Dann bemerke ich, dass ich ihren Puls spüre. Ihr Herz schlägt schnell.


  »Einhundertundzwei Schläge in der Minute«, sagt Mimi. »Ihr Ruhepuls liegt gewöhnlich bei neunundvierzig.«


  »Klappe halten.« Dieses Mal habe ich es nicht laut ausgesprochen, und ich beweise sogar Verstand genug, Viennes Handgelenk loszulassen. »Vienne, es ist nicht so, dass ich ...«


  »Du musst mich nicht anlügen, Chief.«


  »Ich habe nicht ...«


  »Ich weiß, was du tust.« Sie knallt die Münze auf den Tisch. »Wie lange willst du noch hungern? Du hast seit Wochen keine vollständige Mahlzeit mehr zu dir genommen.«


  »Vielleicht genug, um nicht mehr hungrig zu sein?« Puh, das war knapp. Erleichtert seufze ich auf und reibe mir die schmerzende Schläfe. Seit der Operation, bei der die KI eingepflanzt wurde, schmerzt sie ständig.


  »Mach, was du willst«, sagt Vienne. Ein frustrierter Beiklang hat sich in ihre Stimme geschlichen. »Aber Chief zu sein bedeutet nicht, dass du alles allein machen musst.«


  Da mir keine Antwort auf diese Worte einfällt, beobachte ich stumm, wie sie die Stufen hinuntersteigt und in Ares’ Pub verschwindet. Wieder lasse ich die Münze kreisen. Was habe ich mir nur dabei gedacht, Vienne so anzufassen? Du bist ein Idiot, schelte ich mich – und auch wenn Mimi sich nicht zu Wort meldet, weiß ich doch, dass sie ganz meiner Meinung ist.


  Ich rücke meinen Stuhl an die Wand des Hauses und lehne mich zurück. Dann ziehe ich mir die Haube über den Kopf und tue so, als würde ich dösen. Seit der Morgendämmerung sind erst ein paar Stunden vergangen; trotzdem war es ein langer Tag. Das ist eben so, wenn der Tag mit einem Sprung von einem Weltraumfahrstuhl beginnt. Ein Sprung aus der Atmosphäre auf die Planetenoberfläche. Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich den Mut dazu aufgebracht habe.


  »Ich auch nicht«, sagt Mimi.


  Zur Abwechslung ignoriere ich sie. Ich bin zu müde und zu unruhig, um mich mit ihr herumzustreiten.


  Ich denke immer noch an den Sturz durch die Röhre, als ich in den Schlaf gleite, wo mich, wie immer, Albträume erwarten. Bilder von verletzten Soldaten, von verstümmelten Leichen, meinen eigenen Leute, die sterbend zu meinen Füßen liegen.


  »Regulator«, ruft eine junge Stimme außerhalb meines Traums.


  Ich schrecke hoch, und meine Hände tasten nach dem sengenden Schmerz in meinem Gesicht. Mein Schädel schmilzt, da bin ich sicher, und ich nehme den unauslöschlichen Gestank von Verdauungsenzymen wahr.


  »Entschuldige, Regulator«, meldet sich die junge Stimme erneut zu Wort, und jemand ruckelt an meinem Stuhl.


  »Was, zum Teufel ...« Ich springe auf, die Faust erhoben. Dann erkenne ich, dass mich ein vertrautes Adelsgesicht anstarrt.


  »Jean-Paul Bramimonde.« Der Junge reckt mir die Hand entgegen. »Ich habe dir ein Geschäft vorzuschlagen.«


  Wie seine Schwester ist er nun ordentlich zurechtgemacht. In dem schlichten grauen Overall sieht der junge Bengel ganz anders aus. Sein Haar ist säuberlich frisiert und klebt am Schädel, und er hat eine Maniküre bekommen.


  »Was machst du in der Kernstadt, Junge? Willst du, dass dich wieder jemand entführt? Hier gibt es noch hundert andere Halsabschneider, die dir nur zu gern diesen Gefallen tun werden.«


  Meine Warnung interessiert ihn nicht. »Ich bin hier, um deine Dienste in Anspruch zu nehmen.« Er öffnet eine kleine, aber wohlgefüllte Geldbörse, in der mehr steckt, als seine Mutter mir bezahlt hat. »Ich will, dass du mir hilfst, Regulator zu werden wie du und meine Schwester.«


  »Steck das Geld weg. Sofort!« Ich lege eine Hand über die Börse. »Wenn es jemand sieht, wird man dich gar nicht erst entführen, sondern dir gleich die Kehle aufschlitzen und deine Leiche irgendwo in einem Aquädukt verrotten lassen.«


  »Willst du das Geld nicht?« Verblüfft weicht er zurück. »Mutter sagt, Dalit tun alles für Geld.«


  »Deine Mutter weiß einen Dreck.« Beinahe wäre es mit mir durchgegangen, aber ich erinnere mich rechtzeitig daran, dass er noch ein Kind ist. Er kann nichts für die schlechten Manieren seiner Mutter. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter, drehe ihn um und schiebe ihn in Richtung Straße. »Selbst wenn ich dein Geld haben wollte, ich kann dich nicht ausbilden. Ich wurde in einer Kampfschule gedrillt, nicht von einem Meister ausgebildet. Ich darf keinen Akolythen haben.«


  »Aber ...«


  »So steht es in den Richtlinien, gegen die ein Regulator niemals verstößt. Und jetzt geh nach Hause, ehe die Dræu dich erwischen.«


  Aber so einfach gibt er nicht auf. »Ich glaube nicht an die Dræu. Oder an den Schwarzen Mann.« Er rammt die Fersen in den Boden und starrt mich trotzig an. »Morgen komme ich mit zwei vollen Geldbeuteln zurück. Dann wirst du deine Meinung schon ändern.«


  Das Verlangen, das Angebot des Jungen anzunehmen, ist stärker als mein Hunger. So viel Geld würde reichen, die Wachen meines Vaters ein ganzes Jahr lang zu bezahlen. Vielleicht sogar zwei. Aber ich kann es nicht annehmen. Vienne würde mich in Stücke reißen, wenn ich gegen die Richtlinien verstieße.


  Ich schüttele den Kopf. »Verlass dich nicht darauf, Junge. Mit Geld kann man nicht alles kaufen.«


  »Doch, kann man.« Er verbeugt sich formvollendet und verschwindet im Basar. Dabei bewegt er sich, als würde die Straße ihm gehören. Und nach allem, was ich weiß, ist es auch so.


  »Mimi, folge der Signatur seines Biorhythmus’, bis er außer Reichweite ist. Vergewissere dich, dass er in Sicherheit ist.«


  »Wie süß«, sagt sie. »Ich dachte mir schon, dass dein schroffes Auftreten nur gespielt war.«


  »Er ist ein egozentrischer, verdorbener, mieser kleiner Trottel.«


  »Ja«, sagt sie. »Und er erinnert dich an dich selbst.«


  »Als ich in seinem Alter war, vielleicht.«


  »In deinem jetzigen Alter auch.«


  Jetzt bin ich derjenige, dem nach obszönen Gesten zumute ist. »Geh schlafen, Mimi.«


  »Ich brauche keine Erholungspausen.«


  »Aber ich brauche ein bisschen Erholung von dir. Leg eine Pause ein. Ich ruf dich, wenn ich dich brauche.«


  »Ruhebefehl erhalten«, meldet sie und verfällt in Schweigen.


  Ich mache es mir wieder auf meinem Stuhl bequem, als ich drei Grubenleute sehe. Sie laufen kreuz und quer über den Basar. Mit ihren geflickten Overalls wirken sie deplatziert und zugleich so arm, dass sie nicht einmal das Interesse der aufdringlichsten Händler wecken. Ihr Haar ist unter dem Eisenstaub rotorange verfärbt, die Gesichter schmutzig und voller Verzweiflung. Man sieht ihnen von Weitem an, dass sie Hilfe suchen.


  Sucht woanders, denke ich und schließe hastig die Augen. Aber die Mühe war umsonst. Ärger findet stets seinen Weg zu mir. Bei Leuten wie diesen Minenbewohnern verhält sich die Verzweiflung umgekehrt proportional zur Menge des Geldes in ihren Taschen. Je dringender sie einen Regulator brauchen, desto weniger können sie bezahlen. Aber nicht dieses Mal. Nicht ich. Keine Wohltätigkeitsjobs mehr. Ich brauche zahlende Kunden.


  Aber die Neugier macht mir einen Strich durch die Rechnung. Was haben Minenbewohner in New Eden zu suchen?


  Verstohlen schaue ich zu ihnen hinüber.


  Und werde ertappt.


  Die größte der drei Personen, eine Frau mit geröteten Wangen und farblich passendem Haar, zeigt auf mich. Obwohl sie ungefähr in meinem Alter ist, haben sich tiefe Sorgenfalten in ihre Stirn gegraben. Sie ist hager, aber groß für eine Minenbewohnerin. Ihr braunes Haar fällt ihr über den langen Hals auf die Schultern. Und dann ist da noch ein zart geschnittenes, herzförmiges Gesicht unter all dem Schmutz.


  Sie sagt etwas, vermutlich über mich. Die Männer schütteln einträchtig die Köpfe. Gute Entscheidung, wie ich finde. Ich arbeite nicht für Minenbewohner. Wenn sie wüssten, wer mein Vater ist, würden sie mich so oder so nicht wollen.


  Die Frau reibt sich verärgert die Hände. Jetzt reden sie offenbar über Geld. Sie denkt, ich bin günstig zu haben. Die beiden Männer sind argwöhnisch – ich schwöre, einer von ihnen sagt Dalit. Nach ein paar weiteren Sekunden wirft die Frau empört die Hände in die Luft.


  Mit leichtem Humpeln geht sie an zwei Buden vorbei. Eine bietet Staubwedel und Ersatzteile feil, die andere Aminobrei, der nur geringfügig appetitanregender ist als die Staubwedel.


  Geh weiter, Schwester. Ich schließe die Augen und lasse mein Kinn auf die Brust sinken.


  »Regulator«, sagt sie. Ihre Stimme ist rau und scharf.


  Ich atme hörbar aus. Schnarche.


  »Wir wollen einen Regulator anheuern.« Als ich nicht reagiere, bohrt sie mir einen Finger in die Schulter. »Da, wo ich herkomme, wird das Ignorieren einer anderen Person mit Peitschenhieben geahndet.«


  »Da, wo ich herkomme«, sage ich, ohne die Augen aufzuschlagen, »ist das Wecken eines friedlich schlafenden Regulators ein Mordmotiv.«


  »Dann ist es ja gut, dass du gar nicht geschlafen hast, nicht wahr?«, kontert sie. »Die Leute sagen, dieses Wirtshaus ist der richtige Ort, wenn man jemanden anheuern will.«


  »Habt ihr Geld?«


  »Etwas. Aber nicht viel.«


  »So lautet meine Antwort, wenn ihr mich fragt, ob ich Arbeit haben will. Etwas, aber nicht viel.«


  Abrupt zieht sie sich zurück. »Wie du willst.«


  »Immer«, sage ich.


  Sie winkt den beiden Männern zu, ihr zu folgen, was diese auch tun, nicht ohne einen weiten Bogen um mich zu machen, als wäre es eine Art ansteckender Krankheit, Dalit zu sein. Ich beobachte, wie sie im Pub verschwinden. Minenbewohner in Ares’ Laden – konnten sie eine dümmere und gefährlichere Entscheidung treffen?


  Ja. Wie sich herausstellte, konnten sie.
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  Seufzend folge ich ihnen in den ersten Stock. Im Innern ist Ares’ Pub eine Sauna voller Körpergerüche, Pfeifenrauch und dem allgegenwärtigen roten Staub. In der Mitte des Raumes gibt es einen u-förmigen Tresen – eine halbe Tonne polierten Stahls und Eisens, die einst Teil einer Manchester gewesen war, einer Förderanlage, drei Stockwerke hoch und imstande, eine Tonne Erz pro Minute zu verarbeiten. Sämtliche Manchesters waren stillgelegt worden, als der Mars Phase Blau erreicht hatte. Ihre Einzelteile tauchen an allen möglichen interessanten Orten auf. Beispielsweise in einem verräucherten Pub in der schmuddeligsten Ecke des Jaisalmer Districts.


  Rund um die Bar hockt eine bunt gemischte Sammlung verschiedener Söldner. Die meisten sind freiberufliche Regulatoren wie Jenkins und Fuse, die sich in die hinterste Ecke verzogen haben. Ihr Tisch besteht aus einer auf die Seite gelegten Drahtseiltrommel.


  Vienne lehnt mit dem Rücken an der Wand und hält einen Metallbecher in der Hand. Ihr Blick ist in den Gastraum gerichtet, wachsam wie eh und je. Ich erhasche ihre Aufmerksamkeit und gehe zum entgegengesetzten Ende des Tresens, wo ganz in meiner Nähe die Minenbewohner mit einem außer Dienst gestellten Regulator namens Ockham sprechen, der seine Fertigkeiten nun auf dem freien Markt anbietet. Er sieht aus wie ein Fünfundzwanziger, vielleicht auch etwas älter. Er hat eine Glatze mit grauem Haarkranz, und in seinem Gesicht zieht sich eine rosarote Narbe quer über die Nase bis hin zur leeren linken Augenhöhle.


  »Ihr wollt was von mir?«, sagt Ockham, begleitet von donnerndem Gelächter. »Für wie viel? Ich wusste gar nicht, dass ihr Minenbewohner Sinn für Humor habt, obwohl ihr ständig die Köpfe in den Dreck steckt. Hab euch immer für eine mürrische Bande gehalten. Und nun sagt ihr mir allen Ernstes und ohne eine Miene zu verziehen, dass ihr einen Regulator sucht, der tausend Kilometer nach Süden reist, um eine erschöpfte Mine zu bewachen. Ha!«


  Er klopft einem der Männer auf den Rücken. Die Knie des Mannes geben nach, und er fängt den Hieb ab, indem er zu Boden fällt. Kein Wunder, dass die Bergleute Hilfe brauchen, wenn das alles ist, was sie zu bieten haben.


  »Das ist unser Ernst«, sagt der Mann, als er sich aufrappelt. »Schade, dass du uns abweist.«


  Ockham schüttelt eine Faust. »Ihr habt Nerven, einfach hier in den Pub zu walzen und Respektspersonen zu beleidigen.«


  Trottel. Idioten. Schwachköpfe. Piru vieköön. Die nächsten Schritte in diesem Tanz kann ich mir ausmalen: Das Mädchen beleidigt den Söldner. Besagter Söldner pickt sich ein Stück aus seinem Waffenarsenal heraus und tötet alle drei. Kein Gericht wird ihn verurteilen. Er ist ein Regulator, und das Mädchen und die Männer sind nur Minenbewohner.


  »Verdammt«, fluche ich tonlos. »Mimi, irgendwelche Ratschläge?«


  Ich erhalte keine Antwort – sie ist im Ruhemodus. Da ich mir nicht anders zu helfen weiß, tue ich etwas Vorhersehbares. Und Dummes. Vorhersehbar dumm. »Ockham! Du alter Sohn eines schwanzlosen Köters, lass mich dir einen Drink ausgeben! Nein, zwei!«


  Mit den Ellbogen bahne ich mir einen Weg zum Tresen und klemme mich zwischen das Mädchen und Ockham. Dann bitte ich den Wirt, diesem tapferen Kämpfer einen weiteren Drink zu servieren, und berühre zugleich die Seite meiner Nase, um Vienne mitzuteilen, dass Ärger bevorsteht. Sie nickt. Dann lächelt sie.


  »Das hältst du wohl für witzig!«, beklagt sich das Minenmädchen, weil ich ihr dazwischenfunke. »Bist du nicht der ungehobelte Kerl von draußen?«


  Ich kehre ihr den Rücken zu, hebe ein Glas und proste Ockham zu. »Auf die Corporation!«


  Ockham wirkt vorübergehend leicht benebelt, aber ein kostenloses Getränk genügt, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. »Auf das Kommando!« Er stößt mit mir an. »Der war gut. Wie wär’s mit noch einem?«


  »Noch einen«, rufe ich.


  »Noch einen!«, brüllt er.


  Dann ist Vienne neben mir. »Schaff die Bergleute aus dem Pub«, flüstere ich ihr zu. »Ich treffe mich draußen mit ihnen.«


  »Ja, Chief.« Sie krümmt einen Finger und bedeutet den Minenbewohnern, ihr zu folgen. »Keinen Mucks. Gehen wir.«


  Aber das Mädchen gibt sich bockig und schüttelt den Kopf. Sie weigert sich zu gehen, und die beiden Männer können sich nicht entscheiden, auf wen sie hören sollen. Also tun sie gar nichts. Was für ein Haufen dämlicher Schürfer. Sie werden alles vermasseln.


  Die nächste Runde wird serviert. Ich hebe mein Glas. »Sláinte!«


  »Sláinte!« Ockhams verbliebenes Auge blinzelt zweimal. »Kenne ich dich, Junge?«


  »Wir sind uns ein paarmal begegnet. Du weißt schon, hier. Und da. Vor allem da. Dann und wann hier, einige Male da. Aber vor allem – vor allem hier?«


  Ockham beugt sich näher an mich heran und kneift das Auge zusammen. Dann wirft er einen langen Blick auf die Hand, mit der ich mein Glas halte, und konzentriert sich dabei auf den kleinen Finger. Plötzlich weitet sich sein Auge. »Dalit!« Er knallt sein volles Glas auf den Tresen. »Hätte nie gedacht, dass ich mal mit einem von eurer Sorte einen zur Brust nehme.«


  »Ich auch nicht, Ockham.« Ich stelle mein Aqua pura ab und bezahle die Rechnung. »Aber die Zeiten sind hart, und man tut, was man tun muss.«


  »Du pickelgesichtiges Balg!« Ockham schlägt eine mächtige, narbige Hand auf meine. »Glaub nur nicht, dass du so einfach davonkommst.«


  Ich ziehe meine Hand unter seiner hervor, packe seinen Daumen und drehe ihn nach hinten. Er grunzt. Sein Gesicht rötet sich.


  »Eigentlich, Ockham«, sage ich mit einem gespielten Grinsen, »wird das sogar ziemlich einfach. Oder schmutzig. Deine Entscheidung.«


  Fuse ist aufgestanden. »Wenn’s Krawall gibt, Chief, ich und mein Kumpel stehen hinter dir. Stimmt’s, Jenks?«


  »Häh?« Jenkins kratzt sich am Kopf. »Was stimmt?«


  »Dass wir hinter dem Chief stehen.« Er zwinkert Vienne zu. »Sag einfach ja, Jenks.«


  »Ja, Jenks.«


  »Da hörst du’s, Chief.«


  Vienne verdreht die Augen, ignoriert die beiden und legt eine Hand auf den Kolben ihres Armalites.


  Ockham quittiert ihre Anwesenheit mit einem Zwinkern seines fehlenden Auges. »Es gab mal eine Zeit«, sagt er und versucht, den Todesgriff zu ignorieren, mit dem ich seinen Daumen umfasst halte, »da wärt ihr alle bloß eine Pisslache unter meinen Stiefeln gewesen.« Er dehnt seinen Hals, dass die Knorpel ächzen und krachen, und rollt die Schultern. »Für euch Jungs gilt das heute noch genauso. Aber du, junge Dame, du bewegst dich wie jemand, der weiß, aus welchem Ende einer Armalite die Kugeln kommen, und das ist mehr, als ich über dieses Großmaul hier sagen könnte.«


  »Häh?«, macht Jenkins und stiert in die Mündung seiner Waffe. »Hier kommen die Kugeln raus, richtig? Hey, Fuse, stimmt doch, oder?«


  »Du hast es erfasst, Großer.« Ockham lacht. Mit der freien Hand kippt er einen weiteren Drink und knallt das Glas mit solcher Wucht auf den Tresen, dass es zersplittert. Seine Bewegungen sind so schnell, dass ich kaum folgen kann, und schon drückt er mir den scharfkantigen Rest des Glases an die Halsschlagader. »Ich habe eine Lektion für dich, Junge. Ein kluger Regulator muss keinen ganzen Davos schlagen, um einen Kampf zu gewinnen.«


  Vienne zieht die Waffe. Lässt sich auf ein Knie fallen. Schussposition. »Nur ein Wort, Chief.«


  Verdammte Minenbewohner. Im Augenblick wünschte ich, ich hätte Mimi nicht in den Ruhezustand versetzt.


  »Mimi, Wachmodus, bitte.«


  Dreißig Sekunden. Länger dauert es nicht, sie aufzuwecken. Aber dreißig Sekunden sind ungefähr zwanzig zu viel.


  »Du fragst dich«, sagt Ockham, »ob ich es wirklich tun werde, stimmt’s? Das ist nicht die Frage, die du dir stellen solltest. Was ich tue, ist nicht von Bedeutung, junger Chief. Was du tust, darauf kommt es an.«


  »Eigentlich«, sage ich, »überlege ich gerade.«


  »Und was?«


  »Was ich mit deinem Daumen anfangen soll, wenn ich ihn abgerissen habe.«


  Ich verdrehe den Daumen noch ein bisschen mehr, als ich seine Hand vom Tresen wische. Er holt mit dem Glas aus. Ich ducke mich, fege ihn von den Beinen, weiche hastig zurück und beobachte, wie er auf den Boden kracht.


  Er bleibt nicht lange unten. Mit einer beinahe artistischen Bewegung schießt er in die Höhe und beweist eine bemerkenswerte Beweglichkeit für einen so alten Knaben. Ich nehme Verteidigungshaltung ein. Bereit zum Kampf.


  Stattdessen lässt Ockham wieder die Halswirbel krachen. Rollt die Schultern. Stellt das kaputte Glas auf dem Tresen ab. »Hübscher Zug, Junge. Beim nächsten Mal wird es nicht so einfach. Ich schulde dir was.« Er tätschelt meine Wange. Dann geht er laut lachend an den anderen vorbei. »Trinkt aus, Pisser.«


  Ohne sich noch einmal umzublicken, geht er zur Tür hinaus.


  Den wären wir los.


  »Du blutest«, sagt Vienne.


  Ich betaste meinen Hals. Finde einen roten Fleck auf meiner Fingerspitze. Dieser Dreckskerl! Der alte Schürfer hat mich geschnitten.


  »Jetzt sieh dir an, was du angerichtest hast.« Das Grubenmädchen dringt plumpvertraulich in meine persönliche Sphäre ein. »Du hast den einzigen Regulator verscheucht, der mit uns geredet hat. Wie willst du das wiedergutmachen?«


  »Wiedergutmachen?« Vienne dreht das Mädchen um und hält ihr den Lauf einer Waffe unter die Nase. »Dein Spatzenhirn könnte ein bisschen mehr Sauerstoff vertragen. Wie wär’s, wenn ich dir eine zusätzliche Belüftungsöffnung verpasse?«


  »Das wagst du nicht!«, presst das Mädchen hervor.


  »Und ob sie das wagt«, sage ich und mache mich auf den Weg zum hinteren Teil des Pubs. »Vienne, wegtreten. Folge mir.«


  »Ja, Chief.«


  »Und was euch Maulwürfe angeht, lasst uns reden.« Sekunden ziehen dahin. Die Minenbewohner rühren sich nicht. »Letzte Chance, Leute.«


  Die beiden alten Männer beäugen das Mädchen. Sie wirft sich in Pose, die Hände an den Hüften, und bemüht sich in ihrem schäbigen Overall um eine stolze Haltung, als sie sich den Rest meines Drinks schnappt und ihn herunterkippt.


  »Bah!« Sie wischt sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Was ist denn das für ein Dreck?«


  »Wasser«, sage ich. »Reines, klares Wasser. Kommt ihr jetzt oder nicht?«


  Sie stampft auf dem Boden auf. »Ja, verdammt!«


  Die drei defilieren am mir vorbei. Ich reibe mir mit dem Handballen die Stirn und versuche, den radioaktiven Blick abzuwehren, mit dem Vienne mich fixiert.


  »Guten Morgen, Cowboy«, sagt Mimi und gibt ein Geräusch von sich, das wie ein Gähnen klingt, als ich die Tür hinter uns schließe. »Was habe ich verpasst?«
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  Das Grubenmädchen knallt sein Geld auf den Tisch. »Das ist der Preis. Einhundert«, sagt sie. »Wir brauchen einen Regulator, der uns zeigt, wie wir die Dræu bekämpfen können. Wir wollen dich so schnell bei uns haben, wie du die Fahrt zum Höllenkreuz buchen kannst.«


  Ich ziehe mir einen Stuhl heran, lehne mich zurück und lege die Stiefel auf den Tisch. »Nicht so hastig. Ich habe nie gesagt, dass ich den Job übernehme. Ich habe nur versucht, euch davor zu bewahren, dass man euch das Fell über die sturen Köpfe zieht. Das hier ist New Eden, keine Mine. Hier geht man nicht einfach hin und beleidigt namhafte Leute.«


  Das Mädchen stemmt die Hände in die Hüften und pustet sich zornig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Konnte ja nicht wissen, dass der Alte so einen Stiefel anhat.«


  »Sie meint«, geht einer der anderen Minenbewohner dazwischen, »dass wir niemanden beleidigen wollten. Wir sind den Umgang mit Oberflächlern nicht gewohnt.«


  »Ich weiß, was sie meint«, sage ich.


  Die Kleine zieht einen Schmollmund. Dann verlagert sie ihr Gewicht auf ihr gesundes Bein. Ihr Overall ist voller Blutflecken. Das Mädchen wurde verwundet.


  »Verdammte Oberflächler«, sagt der andere Minenbewohner. »Wir Grubenleute sind denen scheißegal, warum sollen die uns dann nicht ebenso egal sein?«


  Grubenleute sind die Ärmsten der Armen. So war es nicht immer. Früher waren die Gruben von unschätzbarem Wert. Auf der Erde hatten die Menschen gezeigt, wie man einen Planeten durch bloße Verschmutzung aufheizt und zerstört. Auf dem Mars haben dann die Großeltern unserer Großeltern gezeigt, wie man einen Treibhauseffekt herbeiführt, der die Terraformung um Jahrzehnte beschleunigt. Als die Kolonien immer größer wurden, entwickelte sich Fisher Four, das unter einer immerwährenden Staubwolke lag, zum wichtigsten Ausgangspunkt für die zweite Phase der Terraformung. Aber für seine Bewohner war Fisher Four die Hölle, sogar schon, bevor dieser Außenposten nicht mehr gebraucht wurde, denn das Leben der Menschen dort war kurz und beschwerlich. Wenn die Fördermaschinen oder eine zufällige Begegnung mit einem Big Daddy, einem gigantischen Sandfloh, sie nicht umbrachten, dann die Rostlungenkrankheit.


  »Da ist schon was dran«, sage ich, »nur habt ihr euch einen Oberflächler ausgesucht, der bewaffnet war.«


  »Du begibst dich auf einen schlechten Pfad, Cowboy«, warnt mich Mimi.


  »So was hatten wir früher schon.« Ich setze mich auf. Nehme die Stiefel vom Tisch. »Erzählt uns, warum ihr guten Grubenleute auf der Suche nach Regulatoren seid.«


  Das Mädchen lässt ein zufriedenes Lächeln aufblitzen. »Wie ich schon sagte: Wir wollen lernen, wie wir die Dræu bekämpfen können, damit wir uns beim nächsten Mal verteidigen können.«


  Beim nächsten Mal? »Haben die Dræu euch schon früher angegriffen?«


  Alle nicken. Wenn die Dræu nur halb so schlimm wüten, wie die Gerüchte besagen, ist es kein Wunder, dass diese Leute Hilfe suchen. Ich schaue Vienne an. Sie schüttelt den Kopf. Wir denken das Gleiche: Als Kämpfer sind die Minenbewohner kaum zu gebrauchen.


  »Die Minen sind nichts mehr wert«, sage ich. »Warum schnüffeln die Dræu da herum?«


  »Sie haben sechs Kinder gefordert«, antwortet das Mädchen. »Ihr habt von den Dræu gehört. Dann wisst ihr auch, was sie mit den Kindern machen.«


  Sie essen sie, sage ich mir im Stillen, denn dieser Gedanke ist zu abscheulich, ihn laut auszusprechen. Die Geschichten über die Dræu und ihre Großtaten mögen übertrieben sein, aber eines ist zweifellos wahr: Sie sind Kannibalen.


  Soweit es die Richtlinien betrifft, habe ich gar keine andere Wahl, ich muss den Auftrag annehmen. Wenn Rangniederere in tödlicher Gefahr schweben, ist ein Regulator bei seiner Ehre verpflichtet, ihnen zu helfen. Wir dienen mit einem Auge, einer Hand und einem Herzen. Wenn die Dalit diesem Eid nicht mehr folgen, wozu sind wir dann noch gut?


  »Wir übernehmen den Job«, sage ich und schaue Vienne an. Sie lächelt. »Aber ihr werdet mehr als ein Team von zwei Regulatoren brauchen, um gegen die Dræu zu kämpfen.«


  »Kämpfen?«, fragt das Mädchen. »Von Kämpfen haben wir nichts gesagt. Ausbildung ist das ...«


  »Sie ist das, was euch umbringen wird. Jeden einzelnen Chùsheng von euch. Nein, was ihr braucht, ist ein Davos gut ausgebildeter Regulatoren, die euch verteidigen.«


  »Wie viele Regulatoren gehören zu einem Davos?«


  »Zehn«, sagt Vienne.


  Der erste Mann erbleicht. »Zehn?«


  »Bei Vollzähligkeit«, sage ich. »Wir kommen auch mit acht zurecht. Vielleicht sogar mit weniger, wenn sie gut sind.«


  Das Mädchen nimmt das Geld von Tisch und drückt es mir in die Hand. »Heuer jeden an, den du willst. Wenn du sie für hundert Münzen kriegen kannst.«


  »Für so wenig Kohle kann ein Regulatorendavos nicht arbeiten«, sage ich.


  »Das ist alles, was wir haben«, entgegnet das Mädchen.


  Na klar. Ärger findet stets seinen Weg zu mir, und er ist immer bettelarm. Ich seufze. »Wir sind im Geschäft.« Dann schütteln wir einander die Hände, um den Pakt zu besiegeln. »Ich heiße Durango. Das ist Vienne, meine Nummer zwei.«


  »Mein Name ist Áine Phelan«, sagt das Mädchen und hält meine Hand ein paar Sekunden zu lange fest.


  »Das ist Spiner, der andere heißt Jurm.«


  »Wann wollt ihr nach Fisher Four aufbrechen?«, fragt Spiner. »Wir müssen den nächsten TransPort erwischen.«


  »Morgen früh«, sage ich. »Frühestens. Ich habe einige persönliche Dinge zu erledigen, und wir brauchen Zeit, um weitere Regulatoren zusammenzutrommeln.« Dann schlage ich vor, dass sie wie geplant ihren TransPort nehmen. Vienne und ich werden mit unseren Rekruten nachkommen. Falls es uns gelingt, welche aufzutreiben.


  »Woher sollen wir wissen, dass ihr euer Versprechen haltet?«, fragt Jurm. »So ein hübscher Knabe wie du neigt bestimmt zu Wankelmut.«


  »Würdest du das wiederholen?«, faucht Vienne.


  »Klar. So ein hübscher Knabe ...«


  »Jurm«, fällt Spiner ihm ins Wort. »Kein Grund, so streitlustig zu sein.«


  »Warum sagst du das mir?«, grollt Jurm. »Sie hat es doch so gewollt.«


  Áine reicht mir die Hand. »Wir sehen uns bald, Chief. Spiner, Jurm – wir gehen.«


  Als die Minenbewohner den Raum verlassen, nicht ohne einen weiten Bogen um Vienne zu machen, reicht Áine mir ein kleines Etui aus Metall.


  »Hier ist eine Wegbeschreibung nach Fisher Four«, sagt sie. »Und die Hälfte des Geldes. Den Rest bekommt ihr, wenn der Auftrag erledigt ist.«


  »Was genau bedeutet erledigt?«, frage ich.


  »Es bedeutet, dass die Dræu entweder versprechen, uns in Ruhe zu lassen, oder dass sie alle tot sind.«


  Ich schüttele den Kopf. »Die Wahrscheinlichkeit, dass eines von beidem eintrifft, ist minimal.«


  »Dann könnt ihr auch nur ein minimales Honorar erwarten«, entgegnet Áine mit belegter Stimme.


  »Chief, es ist mir ein Vergnügen, Geschäfte mit dir zu machen.«


  Als sie fort sind und die Tür geschlossen ist, frage ich Vienne: »Was denkst du?«


  »Sie ist unbeholfen.«


  »Sie ist verwundet.«


  »Ich meine ihre Versuche, mit dir zu flirten.«


  Meine Ohren fangen an zu glühen. »Oh, ja. Na ja. Aber als ich dich gefragt habe, was du denkst, habe ich gemeint, welches Davos wir deiner Meinung nach zusammenstellen können.«


  »Kein Regulator, der auch nur den Dreck unter seinen Stiefeln wert ist, arbeitet für so wenig Geld.«


  »Wir schon«, kontere ich.


  »Wir sind anders.«


  Mit anders meint sie besser. »Tja«, sage ich, »auch wenn alle Stricke reißen, fallen mir noch ein paar Regulatoren ein.«


  Sie mustert mich finster. »Ich habe von guten Regulatoren gesprochen.«


  »Einer ist ein aasig guter Sprengmeister, und der andere ... na ja, für irgendwas muss er ja gut sein.«


  »Nein, nicht die, Chief.«


  Ich setze ein billiges Grinsen auf. »Ach, komm, Vienne, das wird ein Spaß.«


  »Du und ich«, sagt sie, die Hände in die Hüften gestemmt, »haben vollkommen verschiedene Vorstellungen von Spaß.«
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  »Auf keinen Fall. Nicht einmal, wenn sie ein Vermögen bezahlen würden«, sagt Jenkins, als ich ihm den Job anbiete. »Das sind Minenbewohner. Mit der Sorte will ich nichts zu tun haben.«


  Wie versprochen haben wir den größten Teil des Tages damit zugebracht, die Pubs auf der Suche nach guten Regulatoren zu durchstöbern, die bereit waren, für eine Hand voll Almosen zu arbeiten. Wie Vienne gesagt hatte, haben wir geeignete Kandidaten gefunden – und ein paar Dalit, die bereit waren, für ihre nächste Mahlzeit zu arbeiten. Aber wir fanden nicht, was wir gesucht haben, abgesehen von ein paar Streitereien, die Vienne jedes Mal schnell beendete.


  »Jetzt sind alle Stricke gerissen«, sage ich zu ihr, als wir am Ende mit leeren Händen und leeren Mägen dastehen, da wir das Abendessen ausgelassen hatten. »Jetzt bleibt uns keine Wahl mehr.«


  Eine Stunde später entdecken wir Fuse und Jenkins mitten im Basar. Sie treiben sich in der Nähe vom Stand des Kupferschmieds herum und betrachten eine Sammlung aus Spucknäpfen und Nasenringen. Sie kaufen nicht, sie sehen sich nur um. Ihr Geld haben sie im Pub gelassen.


  Nachdem Jenkins sich geweigert hat, packt Fuse seinen Unterarm. »Reiß dich zusammen. Du bist mir nie wie ein Eiferer vorgekommen. Hör dir wenigstens an, was der Chief zu sagen hat. Man weiß schließlich nie. Sein Angebot könnte reizvoll sein.« Er schaut Vienne an. »Nicht wahr, Schätzchen?«


  »Ich habe elf Leute im Nahkampf erledigt«, sagte Vienne zu ihm.


  »Und?«


  »Und wenn du mich noch einmal Schätzchen nennst, stehen die Chancen gut, dass ich auf ein Dutzend erhöhe.«


  »Wroau! Kess.« Fuse krümmt die Hände zu Klauen. »Wie ich schon sagte, ich mag Susen mit Mumm und Feuer im Leib, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Das einzige Feuer, das dich interessieren sollte«, kontert Vienne und zieht ihre Waffe, »ist das, was ich dir unter dem Arsch mache, wenn du nicht endlich mit dem Gequassel aufhörst.«


  »Dann halte ich die Klappe. Kein Wort mehr.« Er zwinkert so heftig, als hätte er einen Tick. »Siehst du? Fest verschlossen, also kommt kein Ton ...«


  »Diesen Satz benutzt du nicht zum ersten Mal«, belehrt ihn Vienne.


  »Recycling zur Verbesserung marsianischen Lebens.«


  »Es reicht!«, blaffe ich die beiden an, schärfer als nötig. Als ich mir ihre Aufmerksamkeit gesichert habe, lege ich ihnen die Bedingungen für den Auftrag dar.


  »Hundert Kröten für jeden?«, donnert Jenkins. »Mehr hast du nicht zu bieten?«


  »Nein«, sage ich.


  »Schön zu hören. Was hast du sonst noch?«


  »Du hast mich nicht verstanden: einhundert für das ganze Davos.«


  »Du hast sie ja nicht alle.« Jenkins spuckt zielsicher in einen Spucknapf und hebt die Hände, als der Händler empört aufschreit. »Was denn? Darf ich das Ding etwa nicht ausprobieren?«


  Ich halte mich am Thema fest. »Du bist verrückt, wenn du den Job ablehnst.«


  »Das sind Kannibalen. Die Typen essen Leute. Such dir einen anderen Trottel, Chief. Leroy Jenkins wird keinen Kannisnack spielen.«


  »Kannisnack?«, frage ich verwirrt. »Wovon sprichst du?«


  »Du weißt schon. Kannibale. Snack. Kannisnack.«


  »Genauuuu.« Streichen wir Jenkins von der Liste. Ich wende mich an Fuse. »Wie steht es mit dir? Du bist Sprengmeister. Die Grubenleute haben Sprengstoff für den Bergbau gehortet. Ich wette, sie haben noch was davon übrig. Vielleicht geben sie dir etwas ab.«


  Fuse leckt sich die Lippen. Zieht mich zur Seite, um allein mit mir zu sprechen. »Du und ich, wir sind doch Männer von Welt, richtig, Chief?«


  »Ja. Nur sind es vermutlich verschiedene Welten.«


  Er tut meinen Kommentar mit einem Schulterzucken ab. »Deine Vienne, ist die gebunden?«


  »Du meinst, an einen Mann?«


  Er zwinkert mir zu. »Kluges Köpfchen.«


  »Nein, ist sie nicht. Vienne interessiert sich nur für ihren Job, ihr Davos und ihren Chief.«


  »Aber das könnte sich doch ändern, oder? Wenn der richtige Kerl zur richtigen Zeit auftaucht.«


  Nicht in deinem Leben, antworte ich stumm und hätte es beinahe ausgesprochen, als mir eine interessante Idee kommt. Eine sehr interessante und nützliche Idee.


  »Raffiniert, Cowboy, aber auch hinterhältig«, meldet sich Mimi.


  »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


  »Aber du hast es gedacht.«


  Ich lege Fuse brüderlich einen Arm um die Schultern. Er ist gute zwanzig Zentimeter kleiner als ich und hat ziemlich schmale Schultern. Ein Jahr älter ist er auch. Nicht, dass das etwas ausgemacht hätte. Regulatoren scheren sich wenig um ihr Alter. »Wenn der richtige Kerl auftaucht, dann wäre sie ... wäre sie ...«


  Er spitzt die Ohren. »Offen für den Gedanken?«


  »Nicht ganz so wild darauf, den Typen umzulegen, wie normalerweise.«


  »Das hört sich nicht sehr beruhigend an.«


  »Na ja ...«


  »Aber ich gehe keiner Gefahr aus dem Weg.« Er knufft mich kumpelhaft in den Magen. »Ich bin bereit, einen Versuch zu wagen. Wann geht’s los?«


  »Morgen früh. Wenn es uns gelingt, noch ein paar weitere Regulatoren aufzutreiben. Ich hätte gern wenigstens sechs, also fehlen uns noch mindestens drei.«


  »Wieso? Ich, Jenkins und ihr beide, das sind schon mal vier. Fehlen nur noch zwei.«


  »Jenkins hat das Angebot ausgeschlagen.«


  Fuse schnalzt mit der Zunge. »Überlass ihn einfach mir. Und ihr beide zieht los und kümmert euch um alles andere. Wir treffen uns morgen in der Dämmerung bei TransPort. East End Station, richtig?«


  »Richtig.«


  »Wir sehen uns.« Er zwinkert Vienne zu. »In aller Frische, Schätzchen. Du musst dich übrigens nicht schminken. So, wie du bist, siehst du supersexy aus.« Er schlüpft aus dem Zelt, als Vienne zu ihrer Waffe greift.


  »Du kannst ihn jetzt nicht umlegen.« Ich packe ihren Arm. »Die Richtlinien verbieten es, einen Angehörigen des eigenen Davos zu erschießen, umso mehr, wenn du ihn in den Rücken schießen willst.«


  »Chief!« Sie rammt die Armalite in ihr Futteral. »Sag mir, dass du das nicht getan hast.«


  »Ich musste.«


  »Aber dieser Schürfer jagt sich doch nur selbst in die Luft!«


  »Dann lass uns hoffen«, sage ich grinsend, »dass er ein paar Dræu mitnimmt.«


  KAPITEL 11


  NORILSK GULAG, NORILSK DISTRICT
ANNOS MARTIS 238. 4. 8. 06:51


  



  Mein Vater ist ein gefallener Engel. Dieser Gedanke geht mir durch den Kopf, als Vienne und ich die eisigen Stufen hinaufsteigen, die von der TransPort-Station zur Oberfläche führen. Der Gedanke kommt mir jedes Mal, wenn ich eine Reise nach Norilsk unternehme, einem Gulag, der Gefangene verschluckt wie ein schwarzes Loch das Licht. Es hilft mir, den Zorn zu unterdrücken, der in mir wütet.


  »Ist das der richtige Ort?«, fragt Vienne. Haarsträhnen wirbeln ihr ins Gesicht, als wir die Oberfläche erreichen.


  Dieselabgase erfüllen die Luft und verbreiten einen Dunst aus Verbrennungsrückständen. Lastwagen donnern auf der breiten Straße vorbei, einer nach dem anderen, Stoßstange an Stoßstange. Die Schlange ist endlos und bewegt sich schnell voran. Die Motoren sind laut, die Fahrer noch lauter. Sie liegen offenbar auf ihren Hupen, während sie Schimpfworte in Englisch, Japanisch, Französisch, Spanisch und Farsi ausspucken. Ich spreche drei Sprachen. Schimpfen kann ich in sieben.


  »Es ist der richtige Ort«, brülle ich über den Lärm hinweg.


  Der Ausgang der Station führt uns zwischen zwei mächtige graue Gebäude, die mit Rost und Staub bedeckt sind. Regierungsgebäude, erbaut von CorpCom. Gewaltige, aufeinandergestapelte Betonplatten. Keine architektonische Finesse. Keine liebvollen Ausschmückungen. Kein Herz. Keine Seele. Sie erinnern mich an meinen Vater.


  »Wir gehen da rüber.« Ich zeige auf eine Leuchtsignalanlage an einer riesigen Straßenkreuzung. Die Lichter müssten jeden Moment umspringen.


  Im Gleichschritt laufen wir zu einem etwa fünfzig Meter entfernten Kontrollpunkt. Es ist der Besuchereingang des Norilsk Gulag. Vater erwartet mich.


  »Er ist ein gefallener Engel«, wiederhole ich tonlos.


  »Ist das ein neues Mantra?«, fragt Mimi. »Oder versuchst du nur, dafür zu sorgen, dass du nicht noch einmal dein Mittagessen erbrichst?«


  »Ich hatte kein Mittagessen«, kläre ich sie auf.


  Vienne geht schweigend neben mir her. Ich mag es, zu schweigen. Besonders bei ständigen Begleitern.


  »Geht das gegen mich?«, fragt Mimi.


  »Ja.« Verstohlen werfe ich einen Blick auf Vienne. Die Schultern durchgedrückt. Das Kinn hochgereckt. Der Blick unbeirrt nach vorn gerichtet. Ein Körper, der sich mit einer solchen Anmut bewegt, dass ich sie instinktiv in die Arme ziehen und an mich pressen möchte und ... und ... auf Ideen komme. Ideen, die einem Chief gegenüber einem anderen Regulator verboten sind. Besonders gegenüber seiner Nummer zwei.


  Am Kontrollpunkt versperrt uns ein Tor den Weg. Zwei Posten in einem Wachhäuschen, ein weiblicher Sergeant und ihr Partner. Sie blicken gelangweilt drein. Bis sie unsere Panzerung sehen.


  Ich bleibe stehen. Kehre dem Wachhäuschen den Rücken zu. »Hier hast du genug Geld, um bei TransPort die Weiterfahrt nach Fisher Four zu bezahlen.« Ich drücke Vienne ein paar Münzen in die Hand.


  »Und wofür ist der Rest?«


  »Um die Wachen zu bezahlen.«


  »Bleibt dir denn genug für ein Abendessen?«


  »Ja«, antworte ich, auch wenn es eine Lüge ist. Jedes bisschen Geld, das ich besitze, wird dafür draufgehen, irgendjemanden zu bezahlen.


  Vienne legt die Faust in die offene Handfläche und verbeugt sich leicht. Der Gruß der Regulatoren. Ich erwidere ihn. Als sie sich wieder aufrichtet, treffen sich unsere Blicke. Ihre Augen sind haselnussbraun. Seit wann?


  »Schon immer«, geht Mimi dazwischen. »Bist du eigentlich der unaufmerksamste Regulator aller Zeiten? Ja, haselnussbraune Augen, blondes Haar. Größe: eins Komma neun Meter. Gewicht ...«


  »Schon verstanden«, knurre ich sie tonlos an. »Kein Grund, darauf herumzureiten.«


  »Offensichtlich doch, oh achtsamer Einer. Ein Regulator sieht alles, Cowboy. Ich tue es bestimmt.«


  »Was soll das heißen?«


  Mimi antwortet nicht.


  »Chief«, sagt Vienne. »Mach bitte schnell. Wenn du den TransPort verpasst, muss ich allein mit den beiden zur Hölle fahren.«


  »Komm schon, Vienne, so schlimm ist es auch wieder nicht.«


  »Doch«, sagt sie. »Ist es.«


  Als wir uns getrennt haben, gehe ich zu dem Wachhäuschen. Der Wachmann starrt mich durch ein Drahtgitter an. »Dr. Jacob Smith«, stelle ich mich vor. »Ich möchte einen Gefangenen besuchen. Medizinische Berechtigung liegt vor.« Ich nenne ihm die Gefangenennummer meines Vaters.


  »’tschuldigung«, sagt er. »Ich hab die Nummer nicht verstanden.«


  Ich lege ein paar Münzen auf den Schalter und schiebe sie durch die kleine Öffnung im Gitter. Dann wiederhole ich Vaters Nummer.


  »Ah, der Gefangene. Kommen Sie ins Wachhäuschen zur Durchsuchung.« Er zwinkert. »Doc.«


  Bestechung und Korruption. Markenzeichen der CorpCom-Ära. Drinnen schiebt der Wachmann eine Geldkassette über den Schreibtisch, während seine Partnerin mich mit einem Scanner überprüft.


  »Komisch«, sagt der weibliche Sarge, bewundert meine Symbipanzerung und schnippst mit dem Finger dagegen. »Ist nicht mal als Rüstung erkennbar. Sie hatten ein Update. Ist es das neueste Modell?«


  Den anderen Wachmann interessiert das keine Spur. Er kümmert sich nur um das Naheliegende. »Legen Sie Ihre Waffen in die Kiste.«


  Ich ziehe das Armalite aus dem Futteral und lasse es sacht in der Kiste verschwinden.


  »Von hier an mache ich weiter, Regulator«, sagt der Mann und streckt die Hand nach dem Deckel aus, um die Kiste zu schließen.


  »Nein!« Ich packe sein Handgelenk. Fühle, wie das weiche Fleisch nachgibt, als ich zudrücke und einen Nerv erwische.


  Er grunzt, und seine Augen weiten sich. Mit der freien Hand tastet er nach seiner Faustfeuerwaffe. Ich knalle den Deckel zu, ehe ich den Mann loslasse.


  »Auf den Boden!« Er hat seine Pistole gefunden und hält sie nun in den zitternden Händen. »Auf die Knie!«


  Die Frau lacht. »Schneller Bursche, was? Wie eine verdammte Schlange. Schlägt zu, ehe du auch nur mit deinen Knopfäuglein blinzeln kannst.«


  »Sarge!«, empört sich der Wachmann. »Er hat mich angegriffen!«


  »Eigentlich hat er dir dein wertloses bisschen Leben gerettet.« Die Frau nimmt ihm die Pistole ab. Sie ist immer noch gesichert. »Du wolltest gerade nach seinem Armalite greifen. Weißt du nicht, was dann passiert wäre? Das Ding ist mit Sprengfallen ausgestattet. Hättest du es angerührt, wären wir jetzt beide tot.«


  »Wirklich?«, fragt er mich.


  »Wirklich«, antworte ich. »Das Armalite ist auf meine biorhythmische Signatur kodiert. Standard-Regulatoren-Zeugs. Kann ich jetzt rein?«


  »Fünf Minuten, nicht mehr.« Die Frau öffnet eine Tür, die zu einem langen Gang führt. Kaum habe ich ihn betreten, fällt hinter mir krachend die Tür ins Schloss.


  Am Ende des Gangs gibt es einen Stuhl und ein Fenster, sonst nichts.


  »Mimi, kannst du mir ein paar Minuten Funkstille gönnen?«


  »Alles, was du willst, Cowboy. Klopf einfach an, wenn du meine Aufmerksamkeit wünschst.«


  Ich setze mich. Eine Plexiglasscheibe trennt mich von einem Mann, der auf einem Stuhl wie meinem sitzt. Sein Kinn ruht auf seiner Brust, seine Augen sind geschlossen. Ich poche an das Fenster, und er blickt auf.


  Er hat Gewicht verloren. Seine Wangen sind eingefallen, die Falten auf seiner Stirn sind schlaff, und auf seiner Haut prangen rote Flecken. Aber es gibt keine Anzeichen für physische Misshandlung. Keine Wunden. Keine blauen Flecken. Auch keine Narben, abgesehen von den alten Wundmalen unter dem rechten Auge und der schiefen Nase – Trophäen der Prügel, die er von dem Mob kassiert hat, der ihn während des Gerichtsverfahrens aus dem Zeugenstand zerrte. Es ist der Krebs, der ihn immer mehr zusammenschrumpfen lässt. Die Behandlung, für die ich bezahle, reicht, um sein Leben zu verlängern, nicht aber, um ihn zu heilen. Auf dem ganzen Mars gibt es nicht genug Geld, um das zu schaffen.


  Er ist einen halben Kopf kleiner als ich, und die Jahre in Einzelhaft haben ihn verkrümmt. Trotzdem fühlt es sich an, als wäre er größer.


  »Du brauchst einen Haarschnitt.«


  »Hallo, Vater.«


  »Jacob.« Seine Stimme klingt monoton.


  »Ist eine Weile her, Sir.«


  »Sechs Monate. Eine Woche. Vier Tage.«


  Er hat die Stunden vergessen.


  »Siebzehn Stunden.«


  Oder auch nicht.


  »Wer zählt das schon?«, sage ich, bemüht, die Stimmung aufzulockern.


  »Ich«, erwidert er. »Zählen ist meine einzige Beschäftigung. Dieses heruntergekommene Pack erlaubt mir nicht einmal, ein Buch zu lesen, abgesehen von der Bibel, und die kenne ich Wort für Wort auswendig.«


  Es hat mich das Honorar eines 1-a-Jobs gekostet, ihm die Bibel zu kaufen. »Du siehst gut aus. Das Essen ...«


  »Ist scheußlich. Hattest du nicht irgendwas darüber gesagt, du wolltest die Kalfaktoren in der Küche bestechen? Wird Zeit, dass du in der Richtung was unternimmst, falls du die Mittel dazu hast.«


  Das Schmiergeld, was ich bezahle, bringt ein paar Extras auf seinen Teller. Anderenfalls müsste er ausschließlich von Haferschleim leben. »Ich werde versuchen, die Mittel aufzutreiben, Vater. Aber an gut bezahlte Aufträge ist schwerer heranzukommen als ...«


  »Du enttäuschst mich, Jacob.«


  Jetzt geht es los.


  »Deine biologische Mutter wurde wegen ihrer Intelligenz und ihrer physischen Fähigkeiten ausgewählt. Sie hatte einen Doktortitel in Molekularbiologie und hat als Schwimmerin an der Olympiade teilgenommen. Das Surrogat, das dich zur Welt gebracht hat, war das Beste, was zu kriegen war. Deine Geburt verlief komplikationslos. Deine Erziehung war anspruchsvoll, deine Ausbildung erstklassig. Das ist nicht das Schicksal, für das du vorgesehen bist, Jacob. Dein Schicksal ist es, Herrscher des Mars zu werden, nicht irgendein gewöhnlicher Dalit-Söldner.«


  Für einen Moment sage ich nichts, starre zu Boden und entziehe mich dem unerbittlichen Blick meines Vaters, wie ich es schon als Kind getan hatte. »Du hast mich zu einem Dalit gemacht, Vater.«


  Nach Ende des Gerichtsverfahrens hatte er einen Tag und eine Nacht im Stock verbringen müssen. Die Regulatoren, die in seinen Diensten standen, hatten sich auf dem Tempelhof versammelt, alle dreihundert. Als der Glockenschlag das Ende seiner Zeit im Stock verkündete, entleibten sie sich alle, ein Akt wahrer Aufopferung. Nur zwei Regulatoren weigerten sich, das Ritual zu vollziehen. Ich. Weil mein Vater mir verboten hatte, mein Leben zu beenden. Und Vienne, denn sie hatte ihr Leben an den Dienst für mich verpfändet. So wurden wir Dalits. Herrenlose. Ausgestoßene. Parias.


  »Was hast du gesagt, Jacob?«


  »Ich sagte, dass ich den fürchterlichen Tod an der Seite deiner anderen Regulatoren gewählt hätte, wäre es nach mir gegangen.«


  »Dann hättest du die Planung und harte Arbeit eines ganzen Lebens weggeworfen. Sie brauchen dich, Jacob. Wie hätte ich diesem Planeten wegen eines sinnlosen, antiquierten Rituals seinen Erlöser vorenthalten können?«


  »Regulatoren leben nach diesen Ritualen. Die Richtlinien ...«


  »Erspar mir das Geheuchel über die Richtlinien. Sie sind so nutzlos wie die alten Narren, die sie vor Generationen niedergelegt haben. Wir leben in modernen Zeiten, Jacob. Und die verlangen nach modernen Menschen. Die Orthokratie ist tot. Die CorpCom-Regierung durchläuft eine Phase, die den Übergang zu einer neuen Regierung kennzeichnet, die sich aus der Asche beider erheben wird! Diese Regierung braucht dich.«


  Ich bedeute ihm mit einer Geste, leiser zu sprechen. »Vater, deine Worte trennt nur ein schmaler Grat vom Hochverrat.«


  »Es sind gerade die schmalen Grate, die uns ausmachen, Jacob.«


  »Sie machen dich aus, nicht mich.«


  »Würde dir etwas an deinem Vater liegen, würdest du mit diesem albernen Affentheater aufhören!« Speicheltropfen sprühen gegen das Plexiglas. »Du würdest der Mann werden, der zu sein ich dich entworfen habe!«


  Ich schüttele bedächtig den Kopf. Reibe mir die große, wulstige Narbe an meiner Schläfe. Jedes Mal das gleiche Gerede. Ja, er hat jede denkbare Variable einkalkuliert und jede Zutat genutzt, derer er habhaft werden konnte. Vielleicht hätte ich mehr werden sollen, als ich bin. Vielleicht hätte er daran denken sollen, ehe er die tödlichsten Bestien des Mars auf seine eigenen Truppen losgelassen hatte. Truppen, zu denen auch ich gehört habe.


  »Antworte mir!«, blafft er mich an.


  Über uns erklingt ein Geräusch. Ein Wärter taucht hinter Vater auf. Ich erhebe mich. Lege die Faust zum Regulatorengruß in die Handfläche und verbeuge mich tief, um meinen Respekt zu bekunden.


  Mein Vater ist ein gefallener Engel, sage ich mir im Stillen, doch als ich mich aufrichte, ist er schon fort.


  ***


  Als ich das Gefängnis verlasse, sehe ich zwei Schatten zu beiden Seiten des Stegs und weiß sofort, dass etwas nicht stimmt.


  »Mimi«, sage ich, nachdem ich mir an die Schläfe gepocht habe. »Du kannst dir den Scan sparen. Ich erkenne den Gestank von Kollektoren, wenn er mir in die Nase steigt.«


  »Zu spät«, erwidert sie. »Ich habe sie bereits lokalisiert, als du noch im Wachhäuschen warst.«


  »Ich muss mich bedanken«, sage ich. »Dafür, dass du mich ein paar Minuten mit meinem Vater allein gelassen hast.«


  »Es war mir eine Freude, Cowboy. Ehrlich.«


  Mimi hasst Vater. Ich kann es ihr nicht zum Vorwurf machen. Schließlich ist er derjenige, der für ihren Tod verantwortlich ist.


  Es dauert noch ein paar Sekunden, bis die Kollektoren in Erscheinung treten. Männlich, Zehner. Als ich zur Ampel gehe, schleichen sie sich an. Beide tragen hellgraue Anzüge mit hoch schließenden, schwarzen Kragen über einem Kollar. Geben sich als Geistliche aus. Die Tarnung ist gut, und die meisten Bürger New Edens halten Abstand zu ihnen. In der Zeit der Orthokratie waren Priester gefährliche Männer. Das hat bis heute niemand vergessen.


  »He, Durango«, sagt der Größere zu mir. »Hab gehört, du hättest da ein dolles Ding abgezogen. Nur, dass der Kidnapper, dem du in die Quere gekommen bist, Verbindungen hat. Unerfreuliche Verbindungen, falls du weißt, was ich meine.«


  »Mimi?«, sage ich, als wir die andere Straßenseite erreicht haben und ich mich dem Eingang zur TransPort-Station zuwende. »Die sind bewaffnet, stimmt’s?«


  »Dienstrevolver«, antwortet sie. »CorpCom-Standardausrüstung für Stoßtruppangehörige. Sei vorsichtig.«


  »Bin ich das nicht immer?«


  »Nein.«


  »He!«, sagt der Große und versetzt mir einen Hieb auf den Rücken, den die Panzerung wirkungsvoll abfängt. Hoffentlich hat er sich dabei die Haut aufgerissen.


  Ich drehe mich zu ihm um. Packe seine Faust, die gerade zum nächsten Schlag ausholen will, und drücke sie kräftig genug, dass er es durch seinen Handschuh deutlich spüren kann. »Spar dir das Gequatsche, Botenjunge. Was will Mr Lyme?«


  Der zweite Knabe – der Schläger in dem Team – macht Anstalten, einzugreifen. Ich ziehe mit der freien Hand meine Armalite und ziele auf seinen Genitalbereich. »Denk nicht mal daran. Nicht mal blinzeln solltest du.«


  Er erstarrt.


  »Guter Mann«, sage ich. »Nun wieder zu dir, Botenjunge. Weshalb hat Mr Lyme dich geschickt?«


  Er kneift die Augen zu. Versucht, so zu tun, als würden die Knochen, die ich ihm zusammendrücke, nicht schmerzen. »Deine letzte Zahlung war nicht ausreichend. Es kostet Mr Lyme immer mehr, deinen armen Papa so zu schützen wie bisher.«


  »Ich halte mich an die Bedingungen unserer Abmachung«, sage ich dem Kollektor und lasse seine Hand los. Die Armalite halte ich weiterhin schussbereit. Es sind immer die stillen Typen, auf die man am meisten aufpassen muss. »Mr Lyme bekommt die Hälfte meiner Einnahmen von jedem Auftrag im Gegenzug dafür, dass er meinem Vater die Räuber und Unbelehrbaren vom Hals hält. Euer Boss hat einen gerechten Handel mit mir geschlossen.«


  »Was bedeutet das für mich?« Der Kerl spannt und entspannt seine Faust. Grinst. Hält mein Entgegenkommen für ein Zeichen von Schwäche. Selbstgefälliger Schleimer.


  »Nicht viel«, sage ich. »Aber als ich diesen Handel mit Mr Lyme abgeschlossen habe, gab ich ihm ein Versprechen.«


  »Was für ein Versprechen, Durango?«


  »Dass ich ihm eine Kugel durch den Kopf jage, wenn er vertragsbrüchig wird.«


  Der Kollektor lacht. Sein Kamerad ebenfalls. »Der ist gut. Du bist ein echter Witzbold.«


  »Nicht, wenn es um meinen Vater geht.«


  »Jedenfalls bist du ein bisschen schwer von Begriff. Ich sagte doch schon, dass die Bedingungen sich geändert haben. Der Preis für die Schutzmaßnahmen hat sich verdreifacht.«


  »Verdreifacht?«, sage ich. »Du hast sie wohl nicht alle.«


  »Kannst dir die paar Kröten nicht leisten, was?« Der Kollektor pult mit dem Zündstäbchen eines Feuerzeugs in seinen Zähnen herum. »Mr Lyme sagt, er kann dich in einem untergeordneten Geschäftszweig unterbringen. Da gibt es für so einen netten, strammen Burschen wie dich gutes Geld zu verdienen. Ein Kerl mit deinen Fähigkeiten und deinem Aussehen ist doch ideal für den Warentransport.«


  »Welche Ware?«


  Er beugt sich nahe an mich heran, damit ich sein Geflüster trotz des heftigen Windes hören kann. »Wonnenspender.«


  »Ihr erwartet von einem Chief-Regulator, dass er Schmuggelware transportiert?«


  »Keine Schmuggelware! So darfst du das nicht bezeichnen.« Er zwinkert verschwörerisch. »Betrachte es als Pharmazeutika aus unabhängiger Quelle.«


  »Vergiss es.« Ich gehe in die Knie und trete den beiden Typen mit einem schnellen Roundhouse-Kick die Beine weg.


  Der Kollektor prallt hart mit dem Steißbein auf. Sein Schläger folgt ihm unverzüglich. Beide rollen sich herum und liegen stöhnend auf dem eisigen Asphalt. Staub beschmutzt ihre hellgrauen Talare. Roststreifen bilden sich auf dem Stoff. Es sieht aus wie Blut. Ein Teil von mir wünscht, es wäre welches.


  Im nächsten Moment logiert der Lauf meiner Waffe in einem flatternden Kollektorennasenloch.


  »Überbring Mr Lyme eine Botschaft von mir«, sage ich ganz ruhig, obwohl mein Herz rast. »Sag ihm, wenn meinem Vater irgendetwas zustößt, trete ich in den Dienst der Konkurrenz. Nachdem ich mein Versprechen eingelöst habe.«


  »Ja«, ächzt der Kollektor. »Verstanden.«


  Sein Partner hilft ihm auf die Beine, als ich mich entferne.


  »Es ist noch nicht vorbei, Junge. Man sieht Mr Lyme nie kommen, aber plötzlich ist er da.«


  »Hau ab, Botenjunge.« Ich wedele mit dem Armalite in seiner Richtung. »Verpiss dich.«


  Der Kollektor macht eine obszöne Geste, als er davonstolpert. »Wenn du die Waffe nicht gehabt hättest ...«


  »Ich habe sie aber. Und ich bin berechtigt, sie zu benutzen. Vergiss das beim nächsten Mal nicht, ehe der Gedanke, ich könnte Medis schmuggeln, noch einmal in der Mikrobe auftaucht, die du Gehirn nennst.«


  Eine Sekunde später stürme ich die Stufen zur Röhre hinunter. Mein Zug trifft ein. Ich komme gerade noch rechtzeitig, um ihn zu erwischen.


  KAPITEL 12


  EAST END, NEW EDEN

  ANNOS MARTIS 238. 4. 8. 08:13


  



  Die TransPort-Einschienenbahnstation im östlichen Teil von New Eden erinnert mich an eine Toilette, was an dem miasmatischen, aufgestauten Dunst Tausender von Menschen liegt, die jeden Tag durch die Station kommen, in der lediglich ein knarzendes Lüftersystem die Luft umwälzt. In den Oberflächenstädten in der Nähe des Äquators, Städten wie Valles Martis, ist die Luft klar und atembar. Ein-, zweimal haben Vienne und ich versucht, dort Arbeit zu finden, aber Dalit werden in diesen Städten gemieden, als wäre unsere Anwesenheit eine Art Umweltverschmutzung.


  »Blöde verdammte Grubenleute. Blöder verdammter Südpol«, flucht Jenkins, als er seine Taschen in das Gepäckfach über unseren Sitzen wirft. Obwohl gut verpackt in einem Seesack, klimpert seine Kaliber-Fünfzig-Maschinenpistole hörbar, als sie auf dem Boden des Fachs aufschlägt.


  »Ich muss doch sehr bitten! Es sind Kinder anwesend«, sagt eine runzlige Frau ein paar Reihen weiter zu uns. Ihre Tochter sitzt neben ihr und wiegt sich im Takt der Musik, die sie über ihre Ohrhörer konsumiert. Die Frau hält dem Mädchen trotzdem die Ohren zu. »Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, Sir!«


  »Wen nennst du hier Sir?«, gibt Jenkins zurück. »Ich arbeite wenigstens für meinen Lebensunterhalt. Du zitronengesichtige kleine Nutte machst höchstens die Beine breit.«


  »Sie Unhold!«, ruft sie entsetzt. »So etwas würde ich niemals tun!«


  »Mindestens einmal hast du’s getan.« Er lässt seinen Worten eine rüde Geste folgen. »Es sei denn, das da auf dem Nebensitz ist nicht dein Kind.«


  Als sie Jenkins’ amputierten kleinen Finger sieht, verzieht sie den Mund so sehr, dass es aussieht, als wollte sie ihn umstülpen. Zugleich drückt sie den Rufknopf. Jetzt ist Jenkins erledigt. Gleich wird ein Schaffner auftauchen.


  »Setz dich!«, fauche ich Jenkins an. »Hör auf, dich wie ein Trottel zu benehmen. Verhalte dich zur Abwechslung mal wie ein Regulator.«


  »Was schimpfst du mit mir? Die alte Schnepfe hat doch mit dem Gestänker angefangen.« Jenkins lässt sich auf den Sitz neben dem Fenster fallen, zieht die Armalite aus ihrem Futteral und legt sie sich auf den Schoß.


  »Steck die Waffe zurück«, sagt Vienne, als wir in der Sitzreihe hinter ihm Platz nehmen. »Halte dich an die Reiseprotokolle.«


  »Kümmer dich um deinen eigenen Mist«, grollt Jenkins.


  Fuse grinst. »Er will mit der Waffe nur seine körperlichen Defizite wettmachen«, sagte er zu Vienne.


  »Du bist der mit der kurzen Lunte, Fuse!«, schimpft Jenkins. »Kapiert? Kurz. Du bist kurz.«


  Vienne rammt mir den Ellbogen in die Rippen und bildet mit den Lippen die Worte: Ich hab’s dir ja gesagt.


  Ich werfe die Hände in die Luft, wie um zu sagen: Als hätte ich eine andere Wahl gehabt. »Okay, jetzt haltet mal die Luft an, ihr zwei.« Ich schiebe meine eigene Tasche in das Gepäckfach über den Sitzen. »Du kennst die Regeln, Jenks. Steck deine Waffe ins Futteral oder pack sie weg.«


  »Bah.«


  »Hast du nicht gehört?«


  Jenkins rammt das Gewehr ins Futteral und verstaut es. »Niemand gönnt mir ein bisschen Spaß.«


  Als er fertig ist, rufe ich die drei zusammen. »Wir müssen uns für diesen Auftrag eine dauerhafte Kommunikationsverbindung einrichten.«


  Fuse und Jenkins greifen zu den Ohrhörern in ihren Anzügen – die altmodische Art der Synchronisation. Ich schüttele den Kopf. »Nicht so. Meine Telemetriefunktionen können das automatisch erledigen. Entriegelt eure Sitze und dreht euch zu mir um.« Sie tun, was ich sage, sodass wir einander gegenübersitzen. »Jetzt gebt euch die Hände.«


  »Ja, Sir!« Fuse grinst, ergreift Viennes Hand und verschränkt seine Finger mit ihren. »Deine Methoden sind unorthodox, Chief, aber mir gefallen sie. Wie steht’s mit dir, Süße? Bringt es nicht dein Blut in Wallung, deine Hand in meiner zu spü ... au!«


  »Nein«, sagt Vienne. »Tut es nicht.«


  »Brich ihm nicht die Finger, Vienne. Er wird sie noch brauchen.«


  »Wozu?«, fragt sie, gehorcht aber. »Er wird sie höchstens in die Luft sprengen.«


  Fuse steckt sich die befreiten Finger in den Mund. »Das war hart, Schätz ... äh, Vienne, meine ich. Vienne!«


  »Die Hände, Regulatoren«, sage ich.


  »Dieses Mal darfst du ihre Flosse nehmen, Jenks«, sagt Fuse und verzieht das Gesicht.


  Jenkins legt den Kopf auf die Seite. »Hab noch nicht oft mit irgendwelchen Tussen Händchen gehalten. Weiß nicht, ob ich scharf drauf bin.«


  »Himmel, Arsch und Wolkenbruch!«, blaffe ich ihn an. »Nimm endlich ihre Hand! Sie wird dich schon nicht beißen!«


  Die drei Augenpaare richten sich auf mich wie synchron geschaltete Artillerie.


  »Okay, okay«, sage ich, »vielleicht will sie wirklich beißen, aber sie tut es nicht, wenn ich ihr sage, dass sie es lassen soll. Die Hände!« Endlich gelingt uns das Manöver, ohne dass dabei jemand verletzt wird. »Mimi, synchronisiere sie mit meiner Auralfrequenz. Auf mein Kommando. Eins. Zwei.«


  »Erledigt.«


  »Schon?«


  »Ich hatte genug Zeit, mich vorzubereiten«, sagt sie mit einem leichten Trällern in der Stimme.


  Als die Synchronisation abgeschlossen ist und wir es uns auf unseren Plätzen bequem gemacht haben, sagt Jenkins: »Händchenhalten macht Spaß. Es kitzelt.«


  Fuse schüttelt seine Hand aus. »Einen Scheiß tut es.«


  Jenkins dreht sich zu Vienne um. »Jetzt weiß ich, warum Durango der Chief ist und nicht du – er hat den feinsten Anzug.«


  Ich höre Mimi in meinem Kopf kichern. »›Aus dem Munde der Unmündigen ...‹«


  Vienne schaut mich an und setzt ein falsches Lächeln auf. »Denk nicht mal daran, mich als Babysitter für diesen Heini einzusetzen.«


  »Nicht mal im Traum.«


  »Das habe ich früher schon gehört.«


  Ich setze gerade zu einer Entgegnung an, als die Schaffnerin den Waggon betritt. Sie geht zu der runzligen Frau, die sich sogleich umdreht und erst auf Jenkins und dann auf mich zeigt. Die Schaffnerin nickt. Plötzlich sind auch in ihrem Gesicht ein paar scharfe Falten zu sehen.


  Oh-oh. Ich weiß, was jetzt kommt. Vienne und ich haben so etwas schon oft erlebt.


  Die Schaffnerin rückt ihre Mütze zurecht. Geht zielstrebig an Jenkins und Fuse vorbei und bleibt neben mir stehen. »Fahrkarte.«


  Bitte zu sagen, vergisst sie großzügig. Ich reiche ihr die Fahrkarte mit meiner verstümmelten Hand. Gebe ihr Gelegenheit, die Hand lange und eingehend zu beäugen. Sie erstarrt, nur ihre Lippen zittern. Dann klemmt sie die Karte zwischen Daumen und Zeigefinger, als wäre sie mit Pockenviren übersät.


  »Vier Personen zum Außenposten Fisher Four«, sagt sie, nachdem sie die Karte durch das Lesegerät gezogen hat, das an ihrer Hüfte festgeschnallt ist.


  »Richtig«, entgegne ich mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Zweck der Reise?«


  »Arbeit.«


  »Benötigen Sie Waffen für Ihre Arbeit?«


  »Normalerweise schon. Wir sind Regulatoren.«


  »Ich weiß, was Sie sind«, sagt sie und behält die Karte weiterhin. »Es hat Beschwerden von anderen Passagieren gegeben.«


  »Worüber?«


  Sie mustert meinen kleinen Finger. »Sie werden diesen Waggon verlassen müssen.«


  »Was?«, fragt Vienne mit deutlich erhobener Stimme. »Wir haben für unsere Plätze genauso bezahlt wie ...«


  Die Schaffnerin beugt sich über uns, als wollte sie dezent und leise mit uns sprechen, sorgt aber dafür, dass auch die anderen Passagiere sie hören können. »Die Verteilung der Sitzplätze obliegt dem Ermessen des Schaffners. Und ich will, dass Sie diese Sitze räumen. Dalit steht es nicht zu, im gleichen Waggon zu reisen wie anständige Bürger.«


  Fuse dreht sich um, bereit, einen Streit vom Zaun zu brechen, aber ich schüttele den Kopf. Auch wenn wir einmal unser Leben dafür riskiert haben, Leute wie dieses übereifrige Ekelpaket zu beschützen, dürfen wir nicht vergessen, dass wir Regulatoren sind. Die Leute halten uns für Abschaum, aber das bedeutet nicht, dass wir uns auch wie Abschaum verhalten müssen. »Wenn Sie es sagen. Wir ziehen um. Fuse, Jenkins – schnappt euch euer Zeug. Wir gehen hier raus.«


  »Häh?«, macht Jenkins. »Raus? Wohin?«


  »In den Gepäckwagen«, verkündet die Schaffnerin mit lauter Stimme.


  »Aber ich habe es mir gerade bequem gemacht!«, jammert Jenkins.


  Fuse holt die Taschen aus dem Gepäckfach. »Lass gut sein, Jenks. Du weißt doch, wie das läuft. Man hat uns ja schon öfter die Tür gewiesen, nicht wahr?«


  Ein paar Reihen weiter vorn fängt die Runzelfrau zu zischen an. Andere Fahrgäste fallen mit ein. Binnen weniger Sekunden hört sich der ganze Waggon wie eine Schlangengrube an. Die Schaffnerin genießt es offensichtlich, wie sich die Köpfe aller anderen Passagiere zu uns umdrehen. Dann stolziert sie zur hinteren Tür und öffnet sie. Ein metallisches Klicken ertönt, und Wind und Lärm tosen in den Wagen.


  Ich warte neben der Tür, als erst Vienne, dann Fuse und dann Jenkins hinausgehen.


  Als ich an der Reihe bin, mustere ich die Schaffnerin mit eisigem Blick. »Sie sprechen nicht zufällig Chinesisch?«


  »Nein. Warum?«


  »Nur so.« Ich klatsche in die Hände und verbeuge mich. »Jiào nĭ shēng háizi zhăng zhì chuāng.«


  »Was heißt das?«, fragt sie.


  Es ist Chinesisch und heißt: »Möge dein Kind mit Hämorrhoiden geboren werden.« Aber das sage ich ihr nicht. Stattdessen antworte ich: »Einen schönen Tag noch.«


  ***


  Nach einem langen Marsch durch mehrere Dutzend Waggons und einer jammervollen Litanei von Jenkins erreichen wir den Gepäckwagen. Die wenigen Sitze hier sind fleckig und aufgerissen und befinden sich inmitten der hinter Sicherheitstüren eingeschlossenen Gepäckstapel. Die Schaffnerin sorgt dafür, dass wir die Überwachungskameras bemerken, ehe sie hastig davonhuscht, als wäre ihr plötzlich klar geworden, dass sie gerade einen sehr großen Mann mit einer sehr großen Waffe auf die Palme gebracht hat.


  »Nicht gerade erster Klasse«, stelle ich fest, als wir unser Gepäck ein zweites Mal verstauen. »Aber wenigstens haben wir den ganzen Wagen für uns.«


  »Hmpf«, macht Jenkins und fasst damit recht umfassend zusammen, was wir alle denken.


  Ich nehme meinen Platz ein und mache es mir bequem, um ein wenig zu dösen. Die Reise nach Fisher Four wird einen ganzen Tag in Anspruch nehmen; da bietet es sich an, eine Mütze Schlaf zu erhaschen.


  »Also«, sagt Fuse und dreht sich auf seinem Platz um. »Ihr zwei seid schon lange zusammen. Als Davos, meine ich. Ich und Jenkins sind die besten Kumpel seit dem Tag, an dem wir Regulatoren geworden sind. Wir sind beide dienstverpflichtet worden. Meine Erzeuger gehören zur ersten Generation der Immigranten von der Erde. Haben als dienstverpflichtete Diener gearbeitet, bis sie geheiratet und sieben Kinder bekommen haben – sechs Jungs, von denen ich das Baby bin –, und sie haben immer wieder ein paar von meinen Cousins in Pflege genommen. Jenks stammt von den Minenarbeitern ab. Seine Brutpfleger hat’s bei einem Grubeneinsturz dahingerafft. Danach hat er im Waisenarbeitsprogramm festgesessen, bis sie ihn dienstverpflichtet haben. Habe ich euch erzählt, wie wir für die Schlacht von Noachis Terra ausgezeichnet wurden? Das ist schon eine tolle Geschichte, wenn ich das mal so sagen darf.«


  Und er sagt es. Erzählt die ganze Geschichte. Plappert minutenlang weitschweifig daher. Als er endlich mal Atem holt, fühlen meine Ohren sich schon versengt an, und Vienne sieht aus, als wollte sie sich mit bloßen Fingern durch die Bordwand des Waggons graben.


  »Vienne«, stöhne ich, »ich nehme es zurück. Du kannst ihn erschießen.«


  »Wie oft?«, fragt sie.


  Fuse wirft mit trotziger Geste beide Hände in die Luft. »Schon gut, ich hab verstanden! Was seid ihr zwei doch für Stimmungskanonen.« Er sinkt zurück in seinen Sitz. »He, Jenks, hast du irgendwas Nettes in deinem Futtersack?«


  Vienne und ich wechseln einen Blick. Sie macht den Mund auf, aber ich lege ihr einen Finger an die Lippen, um sie am Sprechen zu hindern. Für ein paar Sekunden ist es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Ich atme aus, und Vienne blinzelt. Dann weicht sie zurück. Langsam nimmt sie meine Hand in ihre und drückt sie herab. Kaum wahrnehmbar schüttelt sie den Kopf, und ich bin nicht sicher, wem von uns ihr wortloses Nein gilt. Ich atme tief durch, und mein Bewusstsein kreiselt durch einen Wust aus Emotionen, als Vienne eine Faust ballt und sich zum Fenster umdreht.


  Verdammt.


  »Mimi.« Ich reibe die Finger aneinander, während ich an die Berührung ihrer Lippen denke. »Behalte die Dinge im Auge.«


  »In welchem Auge?«, fragt sie. »In deinem realen oder im synthetisch-bionischen?«


  »Das war nur eine Redensart.«


  »Ich war nur ironisch.«


  »Oder sarkastisch.«


  Ganz langsam, beinahe so, als würde sich der Bahnsteig bewegen und nicht der Zug, zieht die Station am Fenster vorbei. Einen Augenblick später trompetet ein Drucklufthorn, während die Lokomotive sich ihren Weg über das Schienenband bahnt und beschleunigt. Die Stadt fällt hinter uns zurück, wird kleiner und kleiner, als TransPort New Eden hinter sich lässt. Bald scheint die Biokuppel der Siedlung weit entfernt zu sein, unwirklich, nur noch ein schrumpfender Punkt in der Marslandschaft. Der Blick aus dem Fenster wird zu einem Strom aus Farben und Geräuschen. Nur der ferne Gipfel des Olympus Mons ist noch klar zu erkennen. Der Horizont jedoch ist fort – nicht nur verschwommen, nein, einfach weg – und die mir bekannte Welt wird flach, rot und staubig.


  Ich schließe die Augen, und rasch stellt sich der Traum ein: Ich bin wieder im Krankenhaus, in der Station für rekonstruktive Chirurgie. Vater steht an meinem Bett.


  »Das ist die dritte Abstoßung«, sagt der Chirurg. »Seine Hirnwellen passen einfach nicht zu den Spendern auf unserer Liste. Das Experiment ist leider ein Fehlschlag.«


  Ein gesichtsloser Bürokrat in dem typischen lavendelfarbenen Anzug von CorpCom meint: »Vielleicht ist sein Geist zu schwach, um eine künstliche Intelligenz aufzunehmen.«


  Vater ist anderer Meinung. »Eher zu stark. Die DNS meines Sohnes ist von höchster Qualität. Seine Surrogatmutter wurde unter Hunderttausenden von Frauen ausgewählt, alle stark, intelligent und tapfer. Nein – was hier minderwertig ist, können nur die Spender sein.«


  »Oder inkompatibel«, sagt der Chirurg. »Wir können es weiter versuchen.«


  »Nein.« Vater tätschelt meine Hand mit jener Zuneigung, wie man sie einem Klumpen Fleisch zuteilwerden lässt. »Ich kann bei Operation MUSE kein Risiko eingehen. Sie werden passendere Probanden auftreiben müssen.«


  Benebelt von der Sedierung taste ich nach seinem Arm und finde ihn irgendwie. »Mimi«, sage ich schleppend, und meine Stimme klingt weit entfernt. »Nehmt Mimi.«


  »Wer ist Mimi?«, fragt Vater.


  »Sein ehemaliger Chief«, sagt der Anzugträger. »Sie ist in Tunnel 2-E im Kampf gefallen.«


  »Tun Sie es«, sagt Vater zu dem Chirurgen.


  »Aber, Sir«, protestiert der Anzugträger. »Wir haben schon jetzt gegen Ethikvorschriften und Gesetze verstoßen ...«


  »Zum Teufel mit Ihrer Ethik!«, blafft Vater ihn an. »Und scheiß auf das Gesetz. Das hat uns bei unserem letzten Projekt nicht aufgehalten, und es wird uns auch diesmal nicht aufhalten. Mein Sohn ist für Großes bestimmt. Dieses Experiment wird ihm helfen, dieses Ziel zu erreichen.« Wieder tätschelt er mechanisch meine Hand. »Doktor, Sie dürfen fortfahren. Und geben Sie ihm eine höhere Dosis an Betäubungsmitteln. Ich möchte nicht, dass er sich an diese Unterhaltung erinnert.«


  Aber ich erinnere mich, und diese Erinnerung reißt mich aus dem Schlaf. Ich reibe mir die Augen, ohne zu wissen, wie lange ich geschlafen habe.


  »Nur ein oder zwei Minuten«, klärt Mimi mich auf. »Aber du solltest versuchen, noch ein bisschen Schlaf zu kriegen, Cowboy. Die Reise zur Hölle dauert lang.«
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  Als der TransPort-Zug die Endstation erreicht, sind wir das Einzige, was im Gepäckwagen noch übrig ist. Trotz Mimis wiederholter Ermahnungen habe ich wenig bis gar nicht geschlafen.


  Vienne springt als Erste von ihrem Sitz auf. »Bereit, Chief.«


  Fuse und Jenkins schlafen noch in der Sitzreihe vor uns. Jenkins’ Geschnarche hört sich an, als wollte er seinen Gaumen durch die Nase saugen.


  Ich zerre meine Tasche aus dem Gepäckfach. »Auf geht’s, Regulatoren!«


  »Er ist ekelhaft herrisch«, verkündet Jenkins, gähnt und streckt sich ausgiebig.


  »Das liegt daran, dass er der Chief ist«, entgegnet Vienne.


  Jenkins nimmt sich die Zeit, über ihre Worte nachzudenken, und sein Blick wird leer und leerer.


  »Bah, sieh dir an, was du angerichtet hast.« Fuse schnippt mit den Fingern vor Jenkins’ Gesicht. »Sein Gehirn ist überlastet. Du kannst nicht einfach ein Terabyte an Daten durch einen Transistor jagen, Schätz ... äh, Vienne. Vienne!«


  »Raus jetzt, der Reihe nach«, sage ich. »Und zwingt mich nicht, es noch einmal zu sagen.«


  »Herrisch und größenwahnsinnig«, grollt Jenkins.


  Fuse verpasst ihm eine Kopfnuss. »Sorry, Chief, er ist nach der langen Fahrt ein wenig gereizt. Wenn er erst ein bisschen gewandert ist, wird er wieder verträglicher sein.«


  Das Erste, was mir im Ankunftsgebiet auffällt, ist das Pfeifen des arktischen Windes außerhalb der heruntergekommenen Station, gefolgt vom Schwall eisiger Luft, die mir ins Gesicht tost. Als Zweites fällt mir auf, dass es kein Empfangskomitee gibt.


  Nur eine leere Station, die bessere Zeiten erlebt hat. So, wie altertümliche Ruinen bessere Zeiten erlebt haben. Fliesen fallen von der Decke. Der Bahnsteig ist mit Rattenkot bedeckt. Farbe schält sich von Wänden und Geländern. Es ist eine Schande, wie sehr TransPort die Station durch schiere Nachlässigkeit hat verkommen lassen.


  »Aasig kalt hier«, jammert Jenkins, offenbar immer noch ziemlich gereizt. Er lässt seinen Seesack fallen und hüpft herum. »Wo ist unser Empfangskomitee? Ich friere mir den Arsch ab.«


  »Ich bin das Empfangskomitee.« Ein Minenbewohner tritt aus den Schatten hervor, als der TransPort-Zug wieder abfährt. Es ist Spiner, einer aus der Gruppe, die uns angeheuert hat. Hätte nie gedacht, dass ich einmal so froh wäre, solch ein hässliches Gesicht zu sehen.


  »Willkommen im Höllenkreuz, Regulatoren. Mein Name ist Spiner.«


  Ich biete ihm die Hand zum Gruß dar. Er starrt sie an, als wäre sie mit Pestbeulen übersät. »Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, sage ich. »Mimi – Umgebung scannen. Finde heraus, was er vorhat.«


  »Versuche, Scanvorgang einzuleiten, Cowboy«, entgegnet sie. »Die akustischen Resonanzen sind hier problematisch. Gib mir dreißig Sekunden.«


  »Fünfzehn.«


  »Ich bin eine KI, keine Zeitmaschine.«


  Jenkins hebt grüßend eine Hand, eine Geste, die Spiner ebenfalls ignoriert. »Wann essen wir, Alter?«


  »Schätze, wenn ihr Hunger habt«, sagt Spiner.


  »Nein, ich meine, wann gebt ihr uns was zu spachteln?«, schnaubt Jenkins noch ein bisschen gereizter als zuvor. »Und ein Bett, wenn wir schon dabei sind.«


  Spiner kratzt sich an seiner konkaven Körpermitte. »Ich wusste gar nicht, dass Dalits genauso wie anständige Leute in Betten schlafen dürfen.«


  »Anständige Leute? Ich hab genug von diesem Mist!« Jenkins packt den Minenbewohner an den Trägern seiner Latzhose und hebt ihn hoch wie eine schmuddelige Lumpenpuppe. »Kein Schlammbohrer redet so mit mir!«


  »Setz ihn ab, Jenks!«, blafft Fuse ihn an. »Wie oft muss ich denn noch mit dir über so was reden?«


  Jenkins lässt den Mann, der wild mit Armen und Beinen rudert, auf den Boden plumpsen. »Hab ihm doch gar nichts getan.«


  Fuse tritt zwischen die beiden und wendet sich an Spiner. »Ich will Ihnen verdeutlichen, was Jenkins auf seine dämliche Art zu sagen versucht: Es ist lange her, seit wir New Eden verlassen haben, und wir hätten gern eine Gelegenheit, etwas zu spachteln und uns ein bisschen aufs Ohr zu hauen.«


  Spiner sieht aus, als hätte jemand ihn aufgefordert, dreidimensionale Integrale zu berechnen.


  »Ruhe jetzt!«, sage ich. »Jenkins, steck das Messer weg – ich erledige das. Spiner, wie geht es von hier aus weiter? Wir sind schon viel zu lange im Freien.«


  Spiner nickt desinteressiert. »Die alte Frau sagt, ich soll euch sechs zum Kreuz bringen.«


  »Sechs?«, sagte ich. Wir sind nur zu viert. »Mimi, wo bleibt mein Scan?«


  »Scan abgeschlossen«, antwortet Mimi. »Ich erkenne sechs biorhythmische Signaturen. Alle menschlich.«


  »Ja, sechs«, sagt Spiner zu mir. »Ihr vier und die Regulatoren hinter euch.«


  Ich stutze einmal kräftig. Regu ...


  »Sehr interessant«, sagt Mimi. »Die beiden überzähligen Signaturen sind in meiner Datenbank verzeichnet. Das wird dir nicht gefallen: Eine stammt von Ockham ...«


  »Ockham!«, brülle ich. »Ich weiß, dass du hier bist. Komm raus!«


  Der alte Regulator tritt aus dem Schatten. Jetzt weiß ich, warum Spiner dermaßen von der Rolle ist. Ockham ist so ziemlich der letzte Regulator, den er im Zug erwartet hätte. Mir geht es genauso.


  »Du hast mir mein kleines Spielchen versaut«, sagt Ockham kichernd, lehnt sich an einen Stützpfeiler und säubert seine Fingernägel mit einem Feldmesser. »Woher hast du gewusst, dass ich es bin?«


  »Röntgenblick. Warum bist du hier?«


  »Ich mache die gleiche Arbeit wie du. Dachte, du und deine drei kleinen Regulatoren, ihr könntet ein wenig Hilfe brauchen. Würde das Kräfteverhältnis ein bisschen ausgleichen, könnte man sagen.«


  »Und was ist mit deinem Honorar?«


  Ockham zwinkert einäugig. »Hab einen privaten Investor aufgetrieben. Ihr könnt euren kleinen Kuchen aufteilen. Ich behalte die große Torte für mich allein.«


  Wie aufs Stichwort tritt ein Junge in der kragenlosen Uniform eines CorpCom-Rekruten hinter einem Betonpfeiler hervor.


  »Jean-Paul Bramimonde!«, rufe ich aus.


  »Was ist das denn?«, sagt Jenkins zu Spiner. »Du hast doch gesagt, zwei weitere Regulatoren. Dieser Junge ist kein Regulator. Er ist nicht mal groß genug, um es mit einem ...«


  »Was spielt ihr zwei für ein Spielchen?«, unterbreche ich Jenkins’ Redefluss.


  Jean-Paul drückt die Schultern durch. Reckt stolz das Kinn vor. »Du hast dich geweigert, mich auszubilden, also habe ich stattdessen Ockham angeheuert.«


  »Du hast Geld dafür genommen, den Meister für diesen Jungen zu geben?«, frage ich Ockham.


  »Was mein gutes Recht ist«, sagt Ockham. »So steht es in den Richtlinien.«


  »Wir haben hier einen Auftrag zu erledigen!«, brülle ich ihn an. »Du hast nicht mal um eine Genehmigung für irgendwelche Ausbildungsmaßnahmen ersucht!«


  »Das ist es ja gerade«, sagt Ockham, während er sich seine Ausrüstung schnappt und mit Jean-Paul davongeht. »Ich brauche keine Genehmigung, um irgendwas zu tun. Oder, Dalit? Komm mit, junger Bramimonde. Sehen wir uns diesen berühmten Südpol an, über den im Netz so viel gequasselt wird.«


  »Chief?« Das ist Viennes knappe Art, sich zu erkundigen, ob ich das zulassen will.


  »Vergessen wir die Sache für den Moment.« Fünf Regulatoren sind unendlich viel besser als vier. Selbst wenn Ockham ein überheblicher Schwätzer ist. »Regulatoren! Auf geht’s! Wir haben einen Job zu erledigen.«


  Vienne runzelt die Stirn, nimmt aber Aufstellung. Fuse orientiert sich an ihr und folgt ihrem Beispiel.


  »Mir gefällt das nicht«, schnaubt Jenkins. »Ein alter Knacker wie der mischt sich in unseren Auftrag ein. Ich hab in meiner Zeit bei CorpCom Regulatoren wie den erlebt. Zwei Jahre lang hab ich mir deren Quatsch angehört. Tu dies, Junge, tu das, Junge. Ich bin beinahe ein Neuner. Ich lasse mich von so ’nem wandelnden Fossil nicht herumkommandieren.«


  »Wenn dich das schon so aufregt«, sage ich, als wir Spiner einen Pfad entlang folgen, der sich über den Permafrostboden zieht, »dann stell dir nur mal vor, wie es den Minenbewohnern ergehen wird.«
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  Außerhalb der Station reckt sich als kontinentale Wasserscheide das Promethei Planum dem blauen Himmel entgegen. Der Wind, der vom Rand dieser Hochebene herunterpeitscht, friert uns beinahe ein, ehe wir zehn Schritte getan haben. Hinter mir beklagt Jenkins sich über die Kälte, während Fuse sich darüber beklagt, dass Jenkins sich beklagt. Ich schwöre, die beiden benehmen sich wie ein altes Ehepaar.


  »Ihr solltet mehr marschieren«, belle ich sie an, »und weniger reden, Regulatoren. Tempo, Tempo.«


  Wir legen an Tempo zu und hetzen im Laufschritt über die schmale, vereiste Straße. Ein Dutzend Meter weiter passieren wir ein offenes Tor aus Schmiedeeisen, das den Eingang zur Mine darstellt.


  Ein Schild über dem Tor verkündet: WER ZU ARBEITEN WEISS, DEM IST GOTT NAHE. Sie hätten ebenso gut schreiben können: DIE ORTHOKRATIE WAR HIER.


  Vor uns steht ein Stahlturm, der einen mechanischen Aufzug beherbergt. Das ist, so nehme ich an, der Hauptschacht. Ein Fördergerüst, mit dessen Hilfe das Erz an die Oberfläche gebracht wurde, kennzeichnet einen zweiten Schacht. Sowohl der Turm als auch das Fördergerüst sind mit einer dicken Rostschicht überzogen, ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden sind. Zu meiner Linken sehe ich mehrere Struvit-Halden, Restprodukte des Bergbaus. Früher waren Struvite ein wichtiger Rohstoff, aber heute gelten sie – wie die Bergleute – als wertlos.


  »Überwache die Lebenszeichen von uns allen«, weise ich Mimi an, ehe ich mich an Spiner wende: »Wir müssen schnell raus aus der Kälte. Ich möchte nicht, dass mein Team an Unterkühlung stirbt, ehe der Spaß richtig losgeht.«


  Spiner zeigt auf eine geriffelte Konstruktion aus Metall, ungefähr hundert Meter voraus. »Das ist der Huntschuppen. Von da aus geht’s unter die Erde, wo es wärmer ist. Nicht warm, aber wärmer.«


  Der Huntschuppen ist zehn mal zehn Meter groß, hat eine Tür und vier Fenster aus Plexiglas. Der Boden rundherum ist überwiegend von Schnee bedeckt, die Erde aufgeworfen, als wäre sie mit einem gewaltigen Pflug beackert worden.


  »In den alten Zeiten«, erzählt Spiner, während er uns in den Schuppen führt, »war der Boden hier dauerhaft gefroren. Das Fundament des Huntschuppens musste mit Presslufthämmern herausgebrochen werden. Das war, bevor Phase Blau eingetreten ist und das Leben einfach wurde. Also, steigt in den Lift, der bringt uns runter zu den Schienen.«


  Kein Wunder, dass die Dræu die Minenbewohner für leichte Beute halten: Die Tür zum Lift steht weit offen, und der einzige Aufzug arbeitet mit einer offenen, hydraulisch betriebenen Kabine. Für Kannibalen ist das eine regelrechte Einladung, hereinzukommen und sich zu nehmen, worauf sie Appetit haben.


  »Mimi«, sage ich, »leg eine Liste an. Erster Punkt: Fahrstuhl verriegeln.«


  »Erledigt.«


  »Und such nach menschlichen Signaturen. Sorg dafür, dass wir keine unerfreulichen Überraschungen erleben.«


  »In dem Punkt bin ich dir voraus«, sagt sie. »Kein Schaf hier außer uns.«


  »Das heißt Schwein.«


  »Ja«, sagt sie. »Ich kenne meine Zweibeiner.«


  »Machst du jetzt schon Witze? Seit wann hast du Sinn für Humor?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, entgegnet sie, »ich evolviere.«


  »Und das soll mich jetzt beruhigen?«


  Wir erreichen den Hunt, einen offenen Wagen, der so umgebaut wurde, dass er für den Transport von Personen geeignet ist. Der Fahrer sitzt auf einem Notsitz und lenkt das Vehikel mit einem Steuerknüppel. Die Passagiere dagegen hocken auf Bänken und beten um ihr Überleben.


  Kaum sind wir unterwegs, peitschen Wind und Staub durch den Hunt. Die Luft ist warm und stinkt nach Schwefel. Obwohl auf beiden Seiten des Tunnels trübe Lampen angebracht sind, bedeutet der Eintritt in das schwarze Loch einer Mine, dass man den Rest der Welt hinter sich lässt. Tag und Nacht sind nicht mehr von Bedeutung. Die Zeit selbst scheint stehen zu bleiben.


  »Du bist so still«, sagt Vienne, die neben mir sitzt. Dann, mit leiserer Stimme: »Was macht dir Sorgen? Geht es um Ockham?«


  Sie schaut mir in die Augen, und ich habe das Gefühl, irgendetwas flattert hinter meinem Bauchnabel. Meine Beine fühlen sich an, als wären sie abgeschraubt worden, als Vienne ihr Haar zurückwirft. Sie reckt das Kinn hoch, und meine Blicke folgen der Form ihrer Lippen.


  Aufhören. So darfst du nicht über sie denken. So darfst du überhaupt nicht denken. Ich zwinge mich, die Augen zu schließen. Presse die Luft aus meiner Lunge, bis sie genauso zittert wie meine Hände. Atme kontrolliert und flach. Als ich die Augen wieder aufschlage, kann ich wieder normal atmen, und der Rausch ist vorbei. Vorerst.


  »Es geht um Ockham«, sage ich. »Und um den Jungen. Und um diesen Job. Wir brauchen alle Regulatoren hier, die wir kriegen können, und was tut Ockham? Er bringt einen Akolythen hierher, ausgerechnet jetzt, und ausgerechnet an diesen Ort. Das ist idiotisch.«


  »Mieses Urteilsvermögen«, sagt Vienne und nickt beipflichtend.


  Mit gedämpfter Stimme frage ich: »Es verstößt gegen die Richtlinien, einen anderen Regulator zu erschießen, richtig?«


  »Genau darum will ich nie Chief werden«, sagt sie. »Ich hätte Ockham längst abgeknallt.«


  »Ha!«, lache ich auf, und auch ihr gelingt es nicht, die versteinerte Miene beizubehalten. Für einen Moment beuge ich mich dicht zu ihr. Trotz allem hat Vienne etwas an sich, das mir Kraft gibt, auch wenn sie mein Innenleben in Wackelpudding verwandelt.


  Bald geraten wir in wärmere Luft, die angefüllt ist mit Struvitstaub. Er fegt wie Puder um uns herum, und wir können nicht verhindern, ihn einzuatmen. Nicht lange, und wir alle haben braune Nasenlöcher, und unsere Lippen sind verklebt. Schon jetzt sehen wir selbst wie Minenarbeiter aus.


  Vor uns weitet sich der Tunnel, sodass er Platz für mehrere Reihen kleiner Betonhäuser bietet. Hässlich. Zweckmäßig. Dieser Ort erinnert mich an den Norilsk Gulag.


  »Ist das hier das Höllenkreuz?«, frage ich.


  »Nein! Das Kreuz ist eleganter. Das hier nennt sich Crazy Town«, erklärt mir Spiner. »Hier haben früher die Arbeitssklaven gewohnt. Man hat sie zurückgelassen, als die Minen geschlossen wurden. Daraufhin sind sie verrückt geworden und haben alles niedergebrannt.«


  Wir steigen aus dem Hunt und gehen schweigend durch Crazy Town. Hier riecht es dumpf nach trockenem Gips. Überall um uns her ist die Prachtstraße voller Schutt. Ausgebrannte Treibstofffässer liegen zwischen den Gebeinen alter Lastfahrzeuge. Ein Bulldozer. Ein Kleinbus. Die Gebäude sind nur noch verfallene Klötze mit zerbröckelnden Torbögen, verdorrten Gärten, ausgetrockneten Brunnen, zerbrochenen Fenstern und wackeligen Wänden, die von rostigen Bewehrungsstählen aufrecht gehalten werden.


  »Spiner«, sage ich, »wo wollen wir eigentlich hin?«


  »Hier herum«, antwortet er und biegt scharf nach rechts in pechschwarze Finsternis ab. Sekunden später flackert eine Stirnlampe auf. Der Lichtstrahl geistert über unsere Gesichter. »Dann kommt mal mit. Ihr habt doch keine Angst vor der Dunkelheit?«


  Ich warte so lange, bis Mimi die Umgebung gescannt hat. Dann erteile ich den Befehl zum Aufbruch: »Regulatoren! Helmleuchten einschalten. Folgt dem Mann.«


  »Jawohl, Chief«, antworten Vienne und Fuse im Chor.


  »Siehst du, Schätzchen?«, sagt Fuse. »Wir ähneln uns schon wie ein Ei dem anderen.«


  »Du kommst jedenfalls nicht in mein Nest.« Vienne versetzt ihm einen so derben Hieb, dass seine Panzerung aktiv wird. »Beim nächsten Mal fließt Blut.«


  »Nette rechte Gerade«, kommentiert Fuse und schüttelt lachend seinen Arm aus, bis der verhärtete Ärmel sich wieder gelöst hat. »Falls es in der Truppe mal zu einem Freundschaftskampf kommen sollte, erinnere mich daran, dass ich an deiner Seite kämpfe.«


  Zumindest nimmt er es nicht krumm, wenn er in den Hintern getreten wird, denke ich.


  »Seine Panzerung sieht das anders«, sagt Mimi. »Die Nanobots, die das bioadaptive Gewebe kontrollieren, reagieren langsam auf den aversiven Stimulus. Sie sind keine harten Schläge gewohnt. Wie es scheint, ist Fuse kein kampferprobter Soldat.«


  »Um darauf zu kommen, hätte ich keine KI gebraucht«, gebe ich zurück.


  Während der nächsten paar Minuten führt Spiner uns durch einen höhlenartigen Raum. Jenkins gähnt und lehnt sich an eine Wand, woraufhin ein Staubregen niedergeht, der ihn vom Kopf bis zum Bauch einhüllt. Ruckartig richtet er sich wieder auf und klopft sich ab. »Zum Henker mit diesem Scheißstruvitstaub!«


  »Was ist denn das für ein Tanz?«, fragt Fuse lachend.


  Jenkins verharrt mitten in der Bewegung. »Häh? Tanz?« Er kneift die Augen zusammen. »Lach nicht über mich!« Er stürzt sich auf Fuse, und schon liefern sich die beiden eine Rauferei am Boden.


  »Jungs!«, brülle ich. Sie hören auf, aber erst, nachdem sie sich noch ein paarmal gegenseitig geschubst haben. »Hör auf, ihn zu piesacken, Fuse. Und du, Jenkins, benimm dich.«


  Dann fällt mir auf, dass Ockham das Geschehen verfolgt, die Arme vor der Brust verschränkt, beinahe so, als wolle er sich ein Urteil über die beiden bilden. Und über mich. Er schiebt Jean-Paul zu Spiner und lässt sich dann zurückfallen, um auf mich zu warten.


  Na gut, denke ich. Du willst mit mir reden, also reden wir. »Hübsche Gegend hier, was?«, sage ich, als ich ihn eingeholt habe.


  »Nicht die passende Gegend für Regulatoren«, sagt er.


  Das Licht meiner Helmlampe fällt auf sein Gesicht. In dem schmalen Lichtkegel vermitteln die Narbe und das fehlende Auge mir den Eindruck, als würde er eine groteske Maske tragen.


  »Ich habe nachgedacht«, sagt er. »Wie bist du zum Chief dieses kleinen Davos geworden?«


  »Eine Folge der Umstände.«


  »Sind diese Umstände auch dafür verantwortlich, dass du nur einen Regulator hast?«


  »Sie kämpft für fünf.«


  »Ein Davos sollte aus zehn Regulatoren bestehen.« Er schnäuzt sich in seine Hand. »Die Orthokraten wussten, wie man einen Regulator ausbilden muss. Das war nicht so eine Versammlung massenproduzierter, jämmerlich billiger Kopien. Ist nicht böse gemeint.«


  »Schon gut.«


  »Lügner«, sagt Mimi. »Du findest das überhaupt nicht gut.«


  »Daher kommt auch der Begriff Davos«, fährt Ockham fort. »Ein Meister versammelt neun Gefolgsleute zugleich um sich. Die Akolythen wurden ausgebildet, sich allein durchzusetzen, haben aber auch gelernt, als Gruppe zu kämpfen und ihre Kameraden zu verteidigen. Sie haben zusammen gelebt, gegessen und gekämpft, und wenn es sein musste, sind sie zusammen gestorben.«


  »Aufgeblasener Schwätzer«, sagt Mimi. »Jeder Regulator weiß das.«


  »Pssst. Lass ihn reden. Warten wir ab, worauf er hinauswill.«


  »Wenn ein Meister gestorben ist«, fährt Ockham fort, »sind die Akolythen ihm in den Tod gefolgt – der Schöne Tod –, oder sie wurden Dalit. So lauteten die Richtlinien. Das alles hat sich geändert, als die Orthokratie den Bach runtergegangen ist. Regulatoren, die einst die Bewahrer des Friedens waren, wurden zu Söldnern.«


  »Das ist allgemein bekannt, Ockham«, sage ich und denke an Vienne. Sie hat ihr Leben den Richtlinien, ihrem Davos und ihrem Chief unterworfen. Ihr höchstes Ziel ist es, einen Schönen Tod zu sterben. Mein Ziel ist es, sie am Leben zu erhalten.


  Ockham fegt mir Staub von der Schulter und legt das doppelte Chevron frei, das Rangabzeichen eines Chief Sergeant. »Die alten Meister brauchten keine Streifen, um gute Anführer zu sein.«


  »Die alten Meister sind tot«, sage ich. »Die Zeiten ändern sich.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Stimmt’s?« Ockham reckt den Kopf hoch und offenbart die Bartstoppeln unter seinem Kinn und an seinen Hängebacken. Für einen winzigen Augenblick ist er kein abgehalfterter, ausgebrannter Söldner mehr, sondern ein junger Kämpfer, stark und voller Selbstvertrauen. »Da ist noch was, das ich loswerden will. Du und diese Vienne ...«


  »Was ist mit uns?«


  »Ich habe bemerkt, wie du sie anschaust. Du glaubst, du liebst dieses Mädchen. Aber deine Gefühle haben dich in einem Punkt blind gemacht. Willst du wissen, in welchem?«


  »Nein«, sage ich und unterdrücke den Wunsch, ihn auf der Stelle zu erwürgen. »Mich interessiert nicht, was du mir zu sagen hast.«


  Das hindert ihn nicht. »Sie hat etwas an sich, das dir den Kopf verdreht, aber genau das wird zugleich immer zwischen euch stehen.«


  »Du bist ja richtig poetisch«, sage ich, »für einen verkrusteten alten Knacker.«


  »Was meinst du wohl, wo ich die Kruste herhabe, Söhnchen?« Er lacht herzhaft, ehe sich der ermattete Ausdruck wieder über sein Gesicht legt. »Ich habe meine Kämpfe nicht nur im Krieg ausgetragen. Es gibt schlimmere Wunden als die, die eine Kugel dir schlägt.«


  Lassen wir es dabei bewenden, sage ich mir, als Ockham davonschlendert, um zu Jean-Paul aufzuschließen. Ihm die Ohrfeige zu verpassen, die er verdient hätte, ist den Ärger nicht wert.


  »Tu es trotzdem«, sagt Mimi.


  »Hör mit der Kiebitzerei auf!«


  »Kiebitzen ist mein Job.«


  »Ich dachte, es wäre dein Job, mich am Leben zu halten.«


  »Ich bin eine vielseitig begabte KI«, sagt sie. »Außerdem gibt es weniger offenkundige Möglichkeiten, dich am Leben zu halten.«


  Vor uns knipst Spiner eine Lampe an, und die Gruppe biegt nach links ab. Vienne winkt uns zu, uns zu beeilen.


  »Laufschritt«, sage ich.


  Wir laufen gebückt, um einer Begegnung mit der niedrigen Decke aus dem Weg zu gehen, und holen die anderen am Ende des Tunnels ein. Vor einer Luftschleuse bleiben wir stehen. In der Mitte der kreisrunden Eisentür befindet sich ein Bullauge.


  Hier ist auch der Tunnel beinahe vollkommen rund. Die Oberfläche ist so glatt wie Glas. »Ihr Minenarbeiter habt gute Arbeit geleistet«, sage ich und streiche mit einer Hand über die Wand.


  Jenkins verzieht verächtlich das Gesicht. »Das waren nicht die Rostköpfe.«


  »Gut beobachtet«, sagt Spiner. »Das waren die Big Daddys. Beim Tunnelbau macht den Sandflöhen keiner was vor. Nicht mal die besten Struvitminenarbeiter auf dem Planeten.«


  »Die wären?«, frage ich.


  »Wir natürlich.«


  »Arm, aber stolz«, sagt Vienne leise.


  Im Licht der Lampen erkenne ich eine Ziegelmauer auf der linken Seite und eine breite Stahltür auf der rechten, breit genug, sie mit einem Motorschlitten zu passieren.


  »Keine Multivid-Überwachung?«, frage ich Mimi. »Keine Netzhauterkennung?«


  »Nichts«, sagt sie.


  »Überhaupt keine Überwachungsanlage? Ich fasse es nicht.« Fisher Four ist im Vergleich zum Rest des Mars glatte hundert Jahre zurück.


  »Übertreib nicht immer«, sagt Mimi. »Du bist hypermoderne Technik gewohnt, das ist alles.«


  »Sprichst du von dir?«


  »Das auszusprechen ist wohl kaum notwendig.«


  »Du hast es aber ausgesprochen.«


  »Au contraire«, sagt sie. »Du hast es ausgesprochen.«


  Ein paar Sekunden später flutet weißes Licht den Tunnel, als Spiner die Luftschleuse öffnet. »Trautes Heim, Glück allein«, sagt er und tritt hinein.


  KAPITEL 15


  HÖLLENKREUZ, AUSSENPOSTEN FISHER FOUR
ANNOS MARTIS 238. 4. 0. 00:00


  



  »Was ist so toll an dieser Müllhalde?«, grollt Jenkins.


  Nach einem kurzen Blick auf meine Umgebung stelle ich mir die gleiche Frage. Wir bahnen uns einen Weg durch ein Gebiet, das mit Gerümpel übersät ist, ehe wir eine Reihe Bogengewölbe in Zwiebelform erreichen. Zerfetzte, verblasste Fahnen hängen an den Gewölben, doch man kann das rote Kreuz und den Kreis der Orthokratie noch immer erkennen. Sämtliche Torbögen sind mit verrostetem Stacheldraht versperrt, bis auf einen, durch den wir zu einem kreisrunden, gepflasterten Platz gelangen. Ventilatoren sorgen für Wind, der Struvitstaub über den Platz treibt. Der Staub sammelt sich an den Überresten eines Minenlasters, ein paar Abfallmulden und einem Durcheinander verrotteter Körbe.


  Aus einiger Entfernung höre ich mahlende Maschinengeräusche und das Echo eines Hammers. Irgendetwas Nebulöses geht hier vor. Halten die Minenarbeiter das Bergwerk immer noch in Betrieb?


  Vor uns befindet sich ein viereckiges, zweistöckiges Gebäude, maisgelb und mit zwei oktagonalen Türmen. In den Türmen gibt es Schießscharten, die sich bis auf eine Höhe von dreißig Metern hinziehen. Ich denke ständig an Himmel, statt an Luft, aber wenn ich aufblicke, ist da nur eine vernebelte Schwärze, die mich daran erinnert, dass wir einen halben, vielleicht sogar einen ganzen Kilometer unterhalb der Planetenoberfläche sind.


  Die beiden Türme lassen erkennen, dass das viereckige Gebäude zu Verteidigungszwecken erbaut wurde. Endlich etwas, worin wir uns mit unseren Regulatorenzähnen verbeißen können. Es gibt drei Türen – je eine schmale, mit eisernen Riegeln gesicherte auf beiden Seiten und eine doppelt so breite Haupteingangstür in der Mitte, deren Türblätter aus schweren, zusammengegurteten Stahlplatten bestehen. Derzeit stehen sie weit offen und geben den Weg hinunter zu einem Gang mit flachem Dach frei, in dem etliche kleine Kisten stehen.


  »Willkommen im Kreuz«, sagt Spiner.


  Der Boden ist mit Girih-Kacheln ausgelegt, die ein kompliziertes Muster bilden, das an Kristalle erinnert. Die Kacheln lenken den Blick geradewegs zur Mitte eines Wohnhofes und zur Statue von Bischof Lyme, dem ersten Regenten der Orthokratie. Der Große Oberschwanz höchstpersönlich. Er trägt eine Kutte und hält in der einen Hand eine Spitzhacke, in der anderen ein Gebetbuch. Die Statue ist mir schon an einem Dutzend verschiedener Orte begegnet. Sie sieht immer gleich aus, abgesehen von der Spitzhacke. In New Eden hält sie stattdessen eine Rohrzange in der Hand. In den Gewächshausanlagen in Tan Hauser Gates ist es eine Kelle. Und in der Kampfschule hat er ein Armalite in der Hand.


  »Der alte Eiferer kommt ganz schön rum«, stelle ich fest.


  »›Seht meine Werke, Ihr Mächtigen‹«, sagt Mimi, »›und verzweifelt.‹«


  »Byron?«


  »Shelley.«


  »Die beiden bringe ich immer durcheinander.«


  »Byron war der mit dem Klumpfuß.«


  »Ich dachte, das wäre Ödipus gewesen.«


  »Du treibst mich zur Verzweiflung, Cowboy.« Mimi gibt einen Laut von sich, der wie ein Seufzer klingt. »Nur gut, dass du wenigstens geradeausschießen kannst.«


  Hinter der Statue mache ich neben einem großen Kran zwei Minarette aus, hoch aufragende Zwiebeltürme, deren Gestalten denen der Bogengewölbe entspricht. Ich glaube, es gibt zwei Galerien ganz oben auf den Turmbauten. In früheren Zeiten haben sie vermutlich zu einem Tempel gehört. Heute geben sie einen hervorragenden Schlupfwinkel für einen Scharfschützen ab.


  Der Rest des Bauwerks bietet wenig Grund zur Freude. Vier Eingänge führen zu dem Hof – einer liegt unserem gegenüber, je ein weiterer befindet sich auf beiden Seiten. Alle führen zu Gängen wie dem, aus dem wir gekommen sind. Eine Reihe Säulen und Zwiebelbogengewölbe formieren sich zu einem Bogengang, der durch den Innenbereich des Hofes führt. Ich sehe ungefähr zwei Dutzend Türen, die, wie ich vermute, zu den Quartieren der Minenbewohner führen, was bedeutet, dass die Räumlichkeiten weitgehend schutzlos sind, sollte der Feind in den Wohnhof vordringen.


  Die Luft riecht abgestanden, aber fruchtbar. Wie ein alter Stiefel. In dem Pilze wachsen. Wind peitscht von links nach rechts über das Pflaster und trägt weiteren Staub mit sich. Komisch, ich dachte, wenn ich in einer Höhle bin, entkomme ich dem Wind, aber hier ist es genauso schlimm wie auf der Oberfläche. Sonst gibt es hier nicht viel. Ein paar Gerüste, auf denen die Minenarbeiter Reparaturen am Mauerwerk durchführen. Weitere ausgebleichte Fahnen, diesmal mit der Losung der Revolution: FREIHEIT, GLEICHHEIT, GERECHTIGKEIT. Davon ist nichts zu spüren. Ein trauriger Gedanke – die Minenarbeiter haben dabei geholfen, die Orthokratie zu stürzen, und dieser Ort vermittelt nicht den Eindruck, als hätte ihre Mühe sich für sie ausgezahlt.


  »Bring uns nach oben«, sage ich zu Spiner.


  »Hier entlang.« Er führt uns zwei kurze Treppenläufe hinauf. »Hier schlafen und essen wir.«


  »Wie steht es mit Latrinen?«, fragt Jenkins.


  »Wir graben jeden Monat eine neue.«


  »Kein Rohrleitungssystem?«


  Spiner lacht. »Die Orthokraten haben die Abwasserkanäle gesprengt, als sie abgehauen sind. Als Trinkwasser leiten wir Schmelzwasser aus der Tundra ein.«


  »Kein Rohrleitungssystem!«, brüllt Jenkins. »Als Nächstes erzählst du uns noch, ihr habt kein Klopapier.«


  »Das hat die Orthokratie auch mitgenommen«, sagt Spiner und kratzt sich an seinen Bartstoppeln.


  »Diese quallenfressenden Badeanzugträger!«, braust Jenkins auf.


  Fuse klopft ihm auf die Schulter. »Ist schon gut, Jenks. Reg dich nicht so auf. Wir werden fürstlichen Ersatz für dich finden. Oder wir stopfen uns die Bäuche mit Aminobrei voll, dann kommen wir gar nicht in die Verlegenheit, das Zeug zu brauchen, nicht wahr?«


  Während Fuse Jenkins besänftigt, stelle ich zur Unterstützung meiner Vermutungen ein paar Berechnungen an. Der Bogengang ist etwa drei Meter breit und wird von einer Reihe Gaslaternen beleuchtet. Das Bauwerk kann uns gute Feuerstellungen liefern, aber es gibt nur ein paar Mauerbögen, kleine Säulen und eine Brüstung, die uns Deckung geben können. Kein geeigneter Ort für ein Feuergefecht, so viel steht fest.


  »Hast du die Umgebung erfasst, Mimi?«, frage ich.


  »Scheißt der Bischof in den Wald?«


  »Habe ich irgendwas übersehen?«


  »Wenn du es nicht gesehen hast, dann habe ich es auch nicht gesehen.«


  »Was ist mit den Augen in meinem Hinterkopf?«


  »Dein Anzug verfügt nicht über dieses Upgrade.«


  »Okay!«, rufe ich meinem Davos zu. »Sagen wir den Leuten, die wir retten sollen, guten Tag.«
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  Die Tür öffnet sich in völlige Finsternis. Spiner schaltet seine Stirnlampe an und lässt den Lichtstrahl durch den Raum wandern, sucht alle vier Ecken ab, findet aber nur leere Tische und Bänke. »Der Raum ist leer«, sagt er verwirrt und reibt sich den Nacken. »Es ist niemand da.«


  »Scharfsinnig beobachtet. Regulatoren, Gebiet sichern.« Während die anderen Verteidigungsstellung einnehmen, scanne ich rasch den Bogengang und den Hof nach Lebenszeichen. Das Höllenkreuz ist so still wie ein Friedhof. Das Hämmern, das mir zuvor aufgefallen war, ist verstummt.


  Ich gehe die Stufen zum Hof wieder hinab und suche nach Spuren auf dem gekachelten Boden. Nichts. Aber es sollte welche geben, es sei denn, jemand hat sie verwischt. Es gibt auch keine Anzeichen für einen Überfall. Die Minenbewohner sind entweder freiwillig gegangen oder sie waren gar nicht in dem Versammlungsraum. Wieso verstecken sich die Leute, die zu retten wir tausend Kilometer weit gereist sind, vor uns?


  »Mimi?« Nun kontrolliere ich die Zugänge. Wie still es auch sein mag, es kann sich immer noch um einen Hinterhalt handeln. »Irgendwelche Signaturen?«


  »Keine in einem Radius von dreißig Metern. Das ist das Maximum der telemetrischen Erfassung in dieser Umgebung.«


  Verdammt. Wo sind die Minenbewohner? Haben die Dræu sie vor uns erreicht?


  »Regulatoren, Gebiet ausweiten«, rufe ich, und meine Stimme erzeugt ein viel zu deutliches Echo. »Klappe zu, Augen und Ohren offen.«


  Ockham verlässt seinen Posten und kommt zur mir, Jean-Paul im Schlepptau. Er deutet mit seinem Armalite auf die Statue in der Mitte des Wohnhofes. »Vielleicht hat der Bischof die Leute versteckt.«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze«, blaffe ich und trete auf das Podest. Von diesem Aussichtspunkt aus habe ich alle Eingänge im Blick und kann zugleich die Stiegen zum Obergeschoss sehen, die von schillernden Glimmlampen beleuchtet werden. Es wird eine Weile dauern, bis meine Augen sich an die Düsternis im Kreuz gewöhnt haben.


  »Vienne«, sage ich, »kontrolliere den Bogengang. Nimm die rechte Treppe. Jenkins, du fängst von links mit dem Kontrollgang an. Ockham, überprüf den Gang auf zwölf Uhr. Fuse, drei Uhr. Ich nehme den auf neun Uhr.« Alle bestätigen meinen Befehl, auch wenn Ockham sich ein wenig Zeit damit lässt.


  »Was ist mit mir?«, fragt Jean-Paul und greift nach meinem leeren Gewehrfutteral.


  Steh nicht im Weg rum, Junge. »Du kannst auf Spiner aufpassen.«


  »Aber ich habe keine Waffe, Chief.«


  »Improvisiere.« Und nenn mich nicht Chief. Du bist noch kein Regulator.


  Ich gehe in Position, lasse mich auf die Knie nieder und starre in den mäßig beleuchteten Gang.


  »Irgendwas entdeckt?«, frage ich Mimi.


  »Bisher nicht.«


  »Öffne einen Vid-Link zum Team.« Vienne, Jenkins und Fuse haben keinen Feindkontakt. »Ockham? Wie ist dein Status?« Dann erst fällt mir auf, dass wir keine Kommunikationsverbindung zu Ockham haben. »Mimi, erinnere mich daran, dass ich uns bei nächster Gelegenheit mit dem alten Sack synchronisiere.«


  »Ich füge deiner Aufgabenliste ›alten Sack synchronisieren‹ hinzu.«


  »Haha.«


  Vienne meldet sich als Erste. Fuse ist der Nächste, gefolgt von Jenkins. Alles klar soweit. Nach einem knappen Blick zurück zu der Statue – Jean-Paul bewacht Spiner, bewaffnet mit einem Stück Bewehrungsstahl, und Spiner kratzt sich am Kopf, sichtlich benebelt von der Inszenierung – dringe ich weiter in den Gang vor. Mit jedem Schritt wird das Licht schwächer. Meine Augen brauchen ein paar Sekunden, um sich anzupassen, aber ich will meine Helmlampe nicht einschalten und womöglich unnötige Aufmerksamkeit erregen.


  Ich wünschte, mein bionisches Auge könnte thermische Bilder erfassen.


  »Ich auch«, sagt Mimi.


  Hier gibt es keine Türen. Keine Fenster, keine Tore. Nur einen endlos langen Gang, der Gott weiß wohin führt. Wenn sich hier irgendwelche Schürfer verstecken, haben sie keinen Herzschlag, anderenfalls hätte Mimi ihre Signatur aufgefangen.


  »Regulatoren«, melde ich mich über den Link. Aber ehe irgendjemand mir antworten kann, heult eine Sirene, und ich schlage die Hände über die Ohren. »Wà kào! Was zum Teufel ist jetzt los?«


  »Eine Alarmsirene, Cowboy«, sagt Mimi. »Das kommt vom Wohnhof.«


  Ich renne durch den Gang zurück und stürme mit Höchstgeschwindigkeit auf den Hof. Spiner krümmt sich und hält sich die Ohren zu. Jean-Paul bewacht ihn immer noch.


  »Vienne, Bericht!«, brülle ich in den auralen Link.


  Statisches Rauschen. Kurzer Sichtkontakt im Bogengang. Es ist Vienne, die mir in der linken Ecke signalisiert, dass alles in Ordnung ist. Sie kommt die Stufen herunter. Auch Fuse und Ockham erreichen nun den Hof.


  Ohne Jenkins.


  Wo ist er?


  »Jenkins, Bericht!«, sage ich, erschrocken über den Gedanken, ich könnte einen Soldaten verloren haben. »Ehe ich dich wegen Desertion erschieße.«


  Lachend schwingt Jenkins sich von der Arkade hinunter und landet wie ein Artilleriegeschoss auf dem Pflaster. Das Sirenengeheul verhallt allmählich, und ich sehe ein zufriedenes Grinsen in Jenkins’ Gesicht. Er ist derjenige, der den Alarm ausgelöst hat.


  »Was ist los mit dir, Regulator?«, frage ich, als er sich den Staub von den Knien fegt. »Warum machst du so einen Mist?«


  »Mir war nicht nach Treppensteigen.« Jenkins zuckt mit den Schultern. »Was soll’s? Es hat nicht wehgetan. Ehrlich. Mein Anzug hat den Aufprall aufgefangen.«


  »Nein, nein, nein.« Ich kneife mir in die Nasenwurzel. Ich hatte nicht die Absicht, dem Penner einen Vortrag über Verantwortungslosigkeit in Bezug auf den Missbrauch seiner Panzerung zu halten. »Warum. Hast. Du. Diesireneaktiviert?«


  Er grinst. »Damit sie hergelaufen kommen.«


  »Wer ist sie?«


  »Die Schlammbohrer, Chief«, sagt er, als wäre das alles vollkommen nachvollziehbar. Erwartet er, dass ich seine Gedanken lese? Ja, in der Tat, das tut er vermutlich.


  »Cowboy«, unterbricht Mimi, »mein Scan erfasst mehrere Signaturen, die sich dieser Position nähern.«


  »Minenbewohner?«


  »Wahrscheinlich. Es sind menschliche Signaturen.«


  »Wahrscheinlich menschlich ist besser als wahrscheinlich Dræu.« Also steckt doch eine gewisse Logik hinter Jenkins’ Worten. Laut sage ich: »Rührt euch, Regulatoren! Jenkins’ kleiner Trick hat möglicherweise funktioniert, und wir wollen doch nicht versehentlich unsere Gastgeber erschießen.« Also haben die Minenbewohner sich tatsächlich versteckt gehalten. Aber warum? Wir sind schließlich hergekommen, um ihnen zu helfen.


  Als sie sich aus den Schatten lösen und den Hof betreten, zähle ich die Köpfe. Es sind dreißig oder vierzig, fast sechzig Prozent davon männlichen Geschlechts. Allerdings tragen die Frauen die gleichen braunen Overalls und sind ebenso mit Ruß und Schmierfett verschmutzt. Sie mustern uns mit einer Mischung aus Verachtung und Furcht und halten die Köpfe leicht gesenkt, als wollten sie ihre Augen abschirmen. Ich entdeckte ein vertrautes Gesicht in der Menge – Jurm, der andere Mann, der Áine begleitet hat.


  Die Minenbewohner kreisen uns ein. Wir beziehen um das Podest herum Stellung.


  »Diese Hinterwäldler sind zivilisierte Leute nicht gewohnt«, sagt Jenkins zu Fuse. »Die tun so stolz, weil sie hier in ihren schwarzen Löchern hocken, als würden sie dadurch zu Heiligen oder so was. Dabei jammern sie ständig, man hätte sie im Stich gelassen und alle würden sie hassen. Aber wenn man ihnen die Hand reichen will, um ihnen zu helfen, rennen sie weg und verkriechen sich wie Babys.«


  »Komm wieder runter, Jenkins«, sage ich.


  Ockham tritt vor. »Bilde ich mir das ein, oder gucken die verächtlich?«


  »Das bildest du dir ein«, antworte ich, aber vielleicht ist das nicht wahr. Irgendetwas stimmt nicht an der Gleichung, und ein kurzer Blick verrät mir, was es ist. Hier sind vielleicht fünfzehn Kinder, alle unter fünf. Die anderen Minenbewohner sind ausschließlich alte Leute, alle weit über zwanzig.


  Vienne fällt es ebenfalls auf. »Es gibt keine jungen Erwachsenen. Wie sollen wir Kinder und alte Leute ausbilden, gegen Dræu zu kämpfen?«


  Ich nicke und beiße mir auf die Lippe. »Irgendwie schaffen wir das schon. Wir finden immer einen Weg.«


  »Da sind noch mehr.« Vienne zeigt zur Arkade in den Bereich, den Fuse kontrolliert hat.


  »Mimi«, sage ich. »Neuer Punkt auf meiner Liste: Fuse sagen, er soll sich nächstes Mal sorgfältiger umschauen.«


  Zwei Frauen stehen am Geländer und blicken zu uns hinunter. Die Jüngere der beiden ist Áine. Die ältere Frau ist mir unbekannt. Ihr graues Haar ist lang, ihr Gesicht wie aus Sandstein gemeißelt. Sie trägt ein lohfarbenes Kleid und eine schlammfarbene Robe.


  Ich mustere den Kreis der Minenbewohner. Sie tragen Schraubenschlüssel bei sich, die so lang sind wie ihre Unterarme. Sie rücken näher, ziehen den Kreis enger und schleifen die Werkzeuge über den Boden, sodass sie auf dem Stein kreischen. Fuse und Jenkins stehen Rücken an Rücken; ihre Blicke huschen hin und her. Sie warten auf meine Befehle. Ich schüttele den Kopf, als ihre Hände wie unter Zwang zu ihren Armalites streben.


  »Willkommen, Regulatoren«, erklingt die Stimme der älteren Frau.


  »Komisch, ich fühle mich im Augenblick nicht sonderlich willkommen«, kommentiert Ockham und zieht seine Waffe. Mir bleibt fast das Herz stehen.


  Sämtliche Minenbewohner heben ihre Schraubenschlüssel an die Schulter. Ockham richtet im Gegenzug den roten Punkt des Lasterstrahls genau zwischen die Augen der alten Frau. Sein Finger ruht am Abzug. Seine freie Hand verharrt in der Nähe der drei Licht-Masse-Granaten an seinem Gürtel. »Wie soll es jetzt weitergehen, ihr Rostköpfe?«


  Der Kreis zieht sich noch ein wenig enger um uns.


  »Ockham.« Ich trete näher an ihn heran. »Halt dich zurück. Das ist nicht die richtige Methode, sich eines Auftrags anzunehmen.«


  »Sag das diesem Lynchmob«, gibt Ockham zurück.


  »Ich sage es dir!«, blaffe ich ihn an, als der alte Söldner sein Gewehr zu Áine herumschwenkt, nur um gleich darauf wieder auf die ältere Frau zu zielen. Rein technisch gesehen hätte er Viennes Zwillingsbruder sein können, aber damit enden die Gemeinsamkeiten auch schon. »Also, gib jetzt Ruhe! Ich erteile hier die Befehle.«


  Er will gerade zu einem Protest ansetzen, als Spiner sich neben der Statue auf dem Podest aufbaut. »Haltet ein, Regulatoren. Wir haben hier unten nicht viele Besucher, abgesehen von denen, die uns das Wenige rauben wollen, was wir besitzen. Deshalb haben unsere Leute mit Höflichkeit und Entgegenkommen nicht viel am Hut. Hätten sie euch etwas antun wollen, würdet ihr jetzt durch die Tunnel irren, statt hier zu stehen, das kann ich euch versichern.«


  Vienne rückt näher zu mir. »Das hat sich für eine beruhigende Ansprache ziemlich sonderbar angehört«, sagt sie.


  »Ich weiß nicht, ob ich den Begriff beruhigend benutzen würde.« Dennoch fühle ich, wie die Spannung um ein paar Dezibel sinkt. Zeit, die Situation zu befrieden. Ich starre die alte Frau an und breite weit die Arme aus, um allen zu zeigen, dass ich keine Waffen habe – abgesehen von meinem Armalite, einer Faustfeuerwaffe, einem Kampfmesser in jedem Stiefel und einer Klinge im Ärmel. »Ich und meine Leute sind in gutem Glauben für ein Honorar hierhergekommen, das offen gesagt nicht dem Üblichen entspricht. Aber kaum sind wir hier, behandelt ihr uns wie Krankheitsüberträger. Dort, wo ich herkomme, ist so etwas nicht in Ordnung.«


  »Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, Regulator«, sagt die alte Frau, deren Stimme den Klang einer leisen Metallglocke hat. »Als wir den Mann gesehen haben, der gedroht hat, Áine zu töten, waren wir besorgt.«


  »Na gut«, sage ich.


  Die alte Frau kommt zu uns herunter und streckt mir eine knochige Hand entgegen. Ihre Haut ist so dünn, dass die Adern darunter wie Gürtelwürmer aussehen. Als wir einander begrüßen, umfasse ich ihre Hand vollständig und habe das Gefühl, der geringste Druck könnte reichen, ihr die Knochen zu brechen.


  »Kommt mit mir hinauf.«


  Wir folgen der Alten und Áine durch eine Metalltür, die auf der anderen Seite mit einem schweren Schließbolzen gesichert und durch eiserne Beschläge verstärkt ist. Die Tür ist stark genug, einen durchschnittlichen Dieb abzuwehren, aber einem gut ausgebildeten, entschlossenen Feind würde sie höchstens eine Minute standhalten. Vielleicht ist das der Grund, weshalb die Minenbewohner so gut im Verstecken sind. Einen anderen Schutz haben sie nicht.


  »Wo ist das Essen?«, fragt Jenkins und setzt sich auf eine lange Bank neben einem steinernen Tisch.


  »Hör endlich auf, ja?« Fuse nimmt neben ihm Platz, Jean-Paul und Ockham setzen sich ans andere Ende. Vienne stellt sich hinter der Bank auf und wartet vordergründig darauf, dass ich mich ebenfalls setze, während sie in Wahrheit nach möglichen Gefahren Ausschau hält.


  »Mimi?«, frage ich, um sicherzustellen, dass Vienne nichts übersehen hat. »Alles klar?«


  »Keine neuen Biosignaturen«, meldet sie. »Und keine schwarzen Männer im Wandschrank.«


  »Danke. Aber ich glaube, wir sind in diesem Raum die schwarzen Männer.«


  »Hervorragendes Argument«, sagt Mimi.


  »Wegen des Essens ...«, sagt Jenkins, dessen Gedanken immer noch im selben Gleis laufen.


  »Wir werden später unser Essen mit euch teilen«, sagt die alte Frau.


  »Viel ist es nicht«, fügt Áine rasch hinzu. »Wir Minenbewohner sind es nicht gewohnt, zu essen wie ihr reichen Leute.«


  »Das ist uns bewusst«, sage ich, bemüht, endlich zum Thema zu kommen.


  »Ja, wie verrückt«, ereifert sich Jenkins. »Diese Rostköpfe da draußen haben in meinen Augen fett genug ausgesehen. Wir haben Tausende von Kilometern mit TransPort hinter uns, und ihr habt nicht mal den Anstand, uns etwas aufzutischen? Kommt mir nicht mit eurer Armut. Ihr habt Nahrungsmittel versteckt, ich weiß es. Es ist ja nicht so, als würden Bergwerksbewohner nichts zurücklegen.«


  »Armer Kerl«, fällt ihm Ockham ins Wort. »Sein Bauch ist leer, und nun ist er völlig aufgelöst. Eine Schande, was? Sag mal, Chief, musst du dem Knaben die Windeln wechseln, wenn du ihn gefüttert hast? Oder kann er sich den Hintern schon allein abwischen?«


  Jenkins reißt ein Kampfmesser aus seinem Stiefel. »Wie wär’s, wenn ich dir damit den Arsch abwische, Alter?«


  Ockham gähnt.


  »Hört auf«, sage ich gedämpft. Dennoch hallt meine Stimme von den Felswänden wider. »Beide.«


  »Du gibst mir keine Befehle, Chief«, sagt Ockham. »Du bist nicht derjenige, der mein Ticket bezahlt hat.«


  »Ich bin für diese Sache hier verantwortlich«, herrsche ich ihn an. »Und ich sage, hört mit dem Gezänk auf. Das gefällt dir nicht? Dann such dir eine andere Arbeit. Es interessiert mich kein bisschen, wer dein verdammtes Ticket bezahlt.«


  »Gibt es ein Problem?«, fragt die Frau, während Áine neben ihr schüchtern lächelt und mit einer


  Strähne ihres braunen Haares spielt.


  »Wir sind nach der Reise mit TransPort nur ein wenig gereizt«, antworte ich. »Die Fahrt war lang.« Ich räuspere mich und stelle ihr mein Davos vor.


  »Seid willkommen«, sagt die Frau. »Spiner, Jurm und Áine kennt ihr bereits. Mein Name ist Maeve, aber die Minenbewohner nennen mich nur die alte Frau.«


  »Passt«, kommentiert Jenkins.


  Fuse versetzt ihm eine Kopfnuss.


  »Au! Hey, ich sag doch nur, wie es ist!«


  »Ja«, sagt Maeve, »da hat er recht. Es passt. Leider haben wir wohl auf dem falschen Fuß angefangen. Für den Empfang habe ich bereits Abbitte geleistet. Wie gesagt, Minenbewohner sind von Natur aus argwöhnisch.«


  Jenkins schaubt verächtlich. Fuse rammt ihm einen Ellbogen in den Leib. Maeve ignoriert die beiden.


  »Kommen wir zum Geschäft«, sagt sie. »In den letzten paar Monaten wurden wir immer wieder von den Dræu überfallen. Sie greifen scheinbar aus dem Nichts an, stehlen alle Kinder, die sie sich schnappen können, und verschwinden. Wir alle wissen, was die Dræu mit Kindern anstellen. Die CorpCom-Gesetze sind hier draußen nutzlos, und wir haben weder die Waffen noch die Ausbildung, um uns gegen die Dræu zu verteidigen. Darum habe ich Áine losgeschickt. Sie sollte einen Regulator anheuern, der uns für den Kampf schulen soll. Zu unserem großen Glück seid stattdessen ihr gekommen. Aber wir wissen auch, dass die Dræu versuchen werden, uns alle umzubringen, sollten wir uns gegen sie erheben.«


  »Genau darum braucht ihr uns. Um sie zu zwingen, ihrer Wege zu ziehen«, sage ich.


  »Ihrer Wege? Ts.« Áine schnalzt leise mit der Zunge. »Nicht sehr wahrscheinlich, Hübscher.«


  Maeve tätschelt Áines Hand, eine liebevolle Geste, die ich als genug geflirtet interpretiere. »Áine will damit sagen, dass die Dræu nicht das sind, was man sich unter vernünftigen Leuten vorstellt. Man wird sie nicht dazu bringen können, dass sie ihrer Wege ziehen.« Maeve wendet sich den Vertragsbedingungen und den Voraussetzungen für die Abschlusszahlung zu. »Entweder die Dræu sind besiegt oder sie erklären sich bereit, einen Blutschwur abzulegen, dass sie diesen Außenposten nie wieder angreifen.«


  »Die Dræu sollen einen Blutschwur ablegen?«, sagt Mimi. »Nicht sehr wahrscheinlich, Hübscher.«


  Ich kann mir ein Lächeln nicht ganz verkneifen. Auf der anderen Seite des Tisches reagiert Áine ihrerseits mit einem Lächeln. O nein. Was habe ich angestellt?


  »Voll ins Fettnäpfchen getreten«, kommentiert Mimi.


  Maeve rollt einen Elektrostatbogen ab. Der Vertrag ist vollständig abgedruckt, und es gibt ein Feld für meinen Daumenabdruck. Ich überfliege das Dokument, um mich zu vergewissern, dass alles koscher ist, halte dann aber mit dem Daumen über dem Abdruckfeld inne.


  »Ehe ich mich damit einverstanden erkläre, solltet ihr wissen, dass ich in jeder Hinsicht das Sagen habe, sobald ich die Verantwortung übernehme. Das gilt für die Befestigungen, die Ausbildung eurer Leute im Umgang mit Waffen, die Niederschlagung des Feindes. Ihr sorgt für angemessene Unterstützung, Ausrüstung und Proviant.«


  »Wir haben nie versprochen«, sagt Áine, »uns gänzlich eurem Gutdünken zu unterwerfen, Regulator.«


  »Aber was getan werden muss, werden wir tun«, sagt die alte Frau. »Wir erklären uns mit deinen Bedingungen einverstanden. Unser Leben liegt in eurer Hand.«


  »Ihr könnt auf uns zählen«, versichere ich ihr.


  »Mal sehen, ob ihr das auch noch sagt, nachdem ihr eine Kostprobe unserer Probleme mit den Dræu bekommen habt«, murmelt Áine und verlagert ihr Gewicht auf ihr gesundes Bein.


  ***


  In der Kampfschule haben unsere Meister uns ein Mantra eingebläut: Jegliche Kriegskunst beruht auf Irrefühung. Den Informationen zufolge, die wir den Minenbewohnern entlocken konnten, haben die Dræu etwa hundert Kämpfer aufzubieten. Wir haben gerade mal fünf Regulatoren, einen kleinen Akolythen und ungefähr vierzig streitlustige Minenbewohner. Meine erste Aufgabe besteht folglich darin, die Dræu glauben zu machen, wir hätten beaucoup Personal, und dieses Personal wäre obendrein gut ausgebildet.


  Meine andere Aufgabe besteht darin, die Fähigkeiten der Minenbewohner so einzusetzen, dass sie Verteidigungsmaßnahmen ergreifen, um die Wege zu kontrollieren, auf denen der Feind in die Minen vordringt. Wenn die Dræu das Kreuz erreichen, können sie auch angreifen. Das Problem dabei ist, dass es Dutzende von Tunnels gibt und dass wir sie nicht alle verteidigen können.


  »Es sind zweiundvierzig Tunnels, um genau zu sein«, sagt Mimi.


  Vienne, Áine und ich stehen im trüben Licht des Höllenkreuzes. Der Lichtschein eines offenen Elektrostatbogens, auf dem eine Querschnittskarte der Fisher-Four-Mine zu sehen ist, fällt auf unsere


  Gesichter. Aus diesem Winkel sieht das ganze Gebilde wie eine Ameisenkolonie aus. Das Fördergerüst und die Lagerstätten sind auf der Oberfläche. Sechs verschiedene Lifts führen hinunter zu den Schienen der Hunte. Von zwölf verschiedenen Haltepunkten geht es zu weiteren Fahrstühlen, die mit dem Labyrinth unterirdischer Stationen verbunden sind. Die meisten in Betrieb genommenen Schächte und die Arbeitersiedlungen befinden sich einen Kilometer südlich und vierhundert Meter unter uns.


  Vienne schaut mir über die Schulter und zeigt auf den Weg, den wir genommen haben, um das Kreuz über die Station in Crazy Town zu erreichen, während Áine neben mir steht und uns auf wichtige Orientierungspunkte hinweist.


  »Wir haben also zweiundvierzig Tunnels unterschiedlicher Größe«, stelle ich fest und folge den Linien mit dem Finger. »Alle führen entweder direkt oder auf Umwegen zu den vier Hauptgängen zum Kreuz. Es gibt nur eine Hand voll Pfade, die die Dræu nehmen können, um in größerer Zahl anzugreifen, beispielsweise der, auf dem wir gekommen sind. Aber es gibt zu viele Stellen, an denen sie eine Schützenlinie postieren können, um uns unter Druck zu setzen.«


  »›Du kannst die Sicherheit deiner Verteidigung erhöhen, wenn du nur Positionen hältst, die nicht angegriffen werden können‹«, zitiert Vienne Die Kunst des Krieges mit einem zornigen Blick in Áines Richtung.


  »Richtig«, sage ich. »Also werden wir in zwei Phasen vorgehen. Zuerst schließen wir sämtliche Gänge bis auf einen.«


  »Warum schließen wir nicht alle?«, fragt Áine und streckt Vienne die Zunge raus.


  »Weil wir wollen, dass die Dræu uns angreifen«, antworte ich.


  »Was?«, quiekt Áine. »Das ist Wahnsinn!«


  »Nein, das ist Klempnerei. Wir wissen, dass das Wasser fließen wird, wir entscheiden lediglich, wohin wir es leiten. Was uns zur zweiten Phase führt.« Ich tippe auf die Karte und fahre mit dem Finger darüber. »Dieser Gang führt zu einer Brücke, die wohin führt?«


  »Zur Oberfläche«, antwortet Áine. »Wir nennen sie die Zhao-Zhou-Brücke. Habt ihr nie davon gehört?


  Wir benutzen sie, wenn wir auf Nahrungssuche gehen. Aber sie ist vollgestopft mit ausrangierten


  Maschinen.«


  »Dann ist sie perfekt«, sage ich. »Der Schrott wird jede Attacke verzögern, und die Zhao-Zhou-Brücke führt die Angreifer direkt zu unserer Schanze.«


  »Unserer was?«


  »Schanze«, sagt Vienne feixend. »Eine Verteidigungsstellung, die darauf ausgelegt ist, einer Belagerung standzuhalten.«


  Áine reckt das Kinn vor, um Vienne zu zeigen, dass sie ihre kleine Belehrung nicht schätzt. »Tja, Miss


  Ich-weiß-alles, so was haben wir hier nicht.«


  »Kein Problem«, sage ich. Wenn ich jetzt nicht etwas gegen das Gezänk der beiden unternehme, hört es nie auf und gefährdet womöglich unsere Mission. Mir kommt eine Idee. »Gar kein Problem. Genauer gesagt, ihr werdet eine Schanze für uns bauen.«


  Áine schluckt. »Wie bitte? Das soll ein Witz sein, oder? Wir haben keine Ahnung, wie eine Schanze aussieht, geschweige denn, wie man das Ding baut.«


  Nun bin ich es, der feixt. »Vienne wird es euch erklären.«


  »Chief!«


  »Nicht die!«, knurrt Áine. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Pech gehabt.« Ich rolle den Elektrostatbogen zusammen. »So, ich muss jetzt mit Fuse reden. Wir müssen ein paar Sprengungen vornehmen, und dafür ist er genau der Richtige. Euch beiden viel Spaß. Und ehe ich’s vergesse: Ihr habt vierundzwanzig Stunden, um die Sache zu erledigen.«


  »Vierundzwanzig Stunden!«, rufen sie im Chor.


  »Aber ... wie?«, fragt Áine.


  »Und ... womit?«, fragt Vienne.


  »Ihr seid doch kluge Mädchen«, sage ich. »Ich bin sicher, euch wird etwas einfallen.«


  Als ich davongehe, wütet ein stiller Streit. Ich grinse vor mich hin und bitte Mimi, Fuse für mich aufzuspüren.


  »Fuse ist an der Zhao-Zhou-Brücke«, sagt Mimi und zeigt mir Fuses Koordinaten über den Aural-Vid-Link. »Du weißt, was jetzt dahinten los ist?«


  »Jep. Ich habe beschlossen, dass die beiden das allein ausdiskutieren können.«


  »Was genau sollen sie denn ausdiskutieren?«


  »Ihren kleinen Revierkampf. Wir müssen als vereinte Kraft gegen die Dræu antreten. Je eher sie lernen, zusammenzuarbeiten, desto besser.«


  Mimi schweigt, aber ich habe das beunruhigende Gefühl, dass sie den Kopf schütteln würde, wenn sie noch einen hätte.


  »Was ist?«, frage ich.


  »Manchmal, Cowboy«, sagt sie, »frage ich mich, ob du womöglich selbst so rau und undurchdringlich bist wie eine Symbipanzerung.«


  »Ich bin, der ich bin«, antworte ich und gehe los, um mir die Brücke anzuschauen.


  ***


  Am Ende des Gangs erwartet mich eine große Höhle. Überall um mich her sind hohe Klippen. Korrektur: keine richtigen Klippen, sondern Einkerbungen. Die meisten Wände dieser gewaltigen Höhle wurden von Maschinen in den Fels getrieben und in großen Brocken abgetragen, sodass die Wände nun aussehen wie die Eingangsstufen zum Haus eines Riesen. Es sieht aus wie Tagebau unter Tage. Die Wände sind dunkelbraun, wirken aber überall dort, wo das Licht der in Reihen angeordneten Deckenlampen sie nicht erreicht, tiefschwarz. Der fehlende Himmel vermittelt mir ein klaustrophobisches Gefühl. Es hilft auch nicht, dass die Höhle von einer tiefen Schlucht in zwei Teile getrennt wird und dass diese Schlucht offenbar bodenlos ist.


  So lässig ich kann, schlendere ich an den Rand der Schlucht und werfe einen Stein in den schwarzen Schlund. Ich zähle die Sekunden, warte darauf, dass der Stein auf den Boden prallt. Als ich bei hundert angekommen bin, gebe ich auf.


  Gott sei Dank gibt es Brücken, sage ich mir und mache mich auf den Weg zu Fuse.


  Die Zhao-Zhou-Brücke ist ungefähr hundertfünfzig Meter lang und zwölf Meter breit, erbaut aus einzelnen, schwalbenschwanzverbundenen Platten. Der halbrunde Hauptteil erhebt sich hoch über die Schlucht, die den Gang durchbricht, der vom Höllenkreuz zu einer breiten Klippe auf der anderen Seite führt. Auf beiden Seiten der Brücke sind dekorative Geländer angebracht. An den Enden befindet sich jeweils ein Schwingtor in einem Rundbogen.


  Die Oberfläche der Brücke ist übersät mit den Kadavern defekter Maschinen und Werkzeuge. Überreste, die weggeräumt werden müssten. Auf der rechten Seite zähle ich sechs große Kräne. Rost überzieht die Führerhäuser, in denen einst der Kranführer saß; die schweren Trossen, die von ihren Auslegern herabhängen, türmen sich neben den Gleisketten zu rostigen Bergen. Weiter entfernt, in der Nähe der Nebentunnels, sehe ich eine endlose Reihe Frachtcontainer, jeweils zu zehnt übereinandergestapelt. Früher dienten sie dazu, das Erz über die Fördergerüste zu transportieren. Nun liegen sie herum wie riesige Bauklötze.


  Bauklötze, das ist eine Idee.


  »Mimi«, sage ich, »behalte weiter die Umgebung im Auge. Gib mir Bescheid, wenn du irgendwas auffängst.«


  »Wird gemacht. Aber diese wiederholten Scans belasten die Funktionsfähigkeit deines Anzugs und damit auch deine eigene, Cowboy. Dein Körper braucht Schlaf.«


  »Ich schlafe, wenn ich tot bin.«


  »Was eher früher als später der Fall sein wird, wenn du dich nicht ausruhst.«


  »Bis dahin kannst du mich ja kneifen, wenn ich eindöse.«


  Als ich Fuse erreicht habe, hält er einen Elektrostatbogen in der Hand. Aber er hält ihn verkehrt herum und kratzt sich am Kopf, als hätte er es nicht mit einer Karte zu tun, sondern mit einem unlösbaren Rätsel. Kartografie gehört offensichtlich nicht zu seinen Stärken.


  Fuse erschrickt, als ich mich hinter ihm anschleiche. »Mann, Chief!« Er greift sich an die Brust. »Du hättest mir beinahe einen Herzinfarkt verpasst. Sag deinen Jungs doch, wenn du unterwegs bist, ja?«


  »Tut mir leid, Fuse.« Ich drehe die Karte um. »Dein erster Befehl lautet, jeden zweit- und drittrangingen Tunnel zu schließen, der zu diesem Gang führt. Wir werden die Dræu über diesen Haupttunnel da drüben und über die Brücke zu einer Schanze lotsen, die Vienne und Áine gerade planen.«


  »Dann ist das also eine Brücke?«, fragt er und zeigt auf die Karte.


  »Vielleicht die, auf der du gerade stehst?«


  »Oh, ja, richtig. Jetzt verstehe ich. So sieht es schon besser aus. Also, ich soll einen Haufen Tunnel verschließen. Gut. Womit kann ich arbeiten?«


  »Mit allem, was du für diese Aufgabe ergattern kannst. Wenn es nicht festgenagelt ist, dann nimm es.«


  Fuse sieht sich in der Umgebung um und zeigt auf einen kleinen Berg ausrangierter Maschinen und Minenwerkzeuge. »Ich weiß nich’, Chief. Hier gibt’s nicht viel, das nicht bereits auseinanderfällt. Wie wär’s mit den Kränen? Die könnten ganz hilfreich sein, um ein bisschen Schrott herumzuschieben. Meinst du, die funktionieren noch?«


  »Wenn nicht, repariere sie«, antworte ich. »Außerdem hat die alte Frau Maeve gesagt, es wäre noch C-42 im Lager, falls du den zum Schließen der Tunnels brauchen kannst. Früher haben die Minenarbeiter das Zeug benutzt, um Stollen voranzutreiben.«


  »Sprengstoff?« Fuses Augen leuchten auf. »Das ändert alles.«


  Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Dacht ich’s mir.«


  Ich will mich gerade wieder auf den Weg machen, als ich Jenkins neben mir erblicke.


  »Fuse sprengt was in die Luft?«, fragt er.


  »Ja.«


  Jenkins’ Augen funkeln vor Begeisterung. »Kann ich helfen?«


  »Unter keinen noch so aasigen Umständen!«, sagt Fuse. »Weißt du noch, als du mir das letzte Mal geholfen hast? Ich habe beide Augenbrauen verloren.«


  »Na und? Sie sind nachgewachsen.«


  »Die Minenbewohner sammeln ihren Schrott weiter hinten«, sage ich und komme einer neuerlichen Streiterei zuvor. »Wie wär’s, wenn du ihnen dabei hilfst?« Ich dirigiere Jenkins weg von Fuse und zu einem Torbogen, der zurück zum Kreuz führt. »Das gibt dir die Gelegenheit, mit deinen Muskeln zu protzen.«


  Jenkins grummelt. Schaut sehnsüchtig zu Fuse, der bereits das Führerhaus eines Krans erklommen hat. Er versucht, den Motor zu starten, aber alles, was wir hören, ist das Klicken eines Magnetschalters. Da hat er eine Menge Arbeit vor sich.


  »Komm schon, Jenkins.« Ich habe keine Ahnung, welche Aufgabe ich ihm übertragen kann, damit seine Hände beschäftigt sind, aber ich muss sicher sein, dass er nicht in der Nähe des Sprengstoffs ist, sonst habe ich keine ruhige Minute.


  »Cowboy«, meldet sich Mimi. »Ich habe eine dringende Nachricht von Maeve.«


  »Warte einen Moment, Jenkins«, sage ich. Dann bitte ich Mimi, mich zu verbinden. »Leg es auf den Aural-Link.«


  »Durango«, sagt die Frau, deren Stimme wegen der schlechten Verbindung beinahe im Knistern untergeht. »Wir haben hier ein Problem mit dir und deinen Leuten. Es ist dieser Ockham. Er macht Krawall.«


  Dieser Scheißkerl. Allmählich habe ich mehr von ihm vorgesetzt bekommen, als ich schlucken kann. »Krawall? Inwiefern?«


  »Das schaust du dir am besten selbst an«, sagt sie. »Bitte komm zum Kreuz, ehe jemand getötet wird.«


  »Die Schrottsammlung muss warten«, sage ich zu Jenkins. Dann weise ich Vienne und Fuse an, sich im Kreuz mit uns zu treffen. »Offenbar gibt’s Ärger mit Ockham.«


  »Mit dem Alten gibt’s immer Ärger«, sagt Jenkins beinahe unhörbar. »Ist es jetzt endlich Zeit, ihn umzulegen?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  »Darf ich ihn erschießen, wenn es so weit ist?«


  »Nein. Vienne darf.«


  »Bah«, macht Jenkins. »Nie gönnt mir einer mal ein bisschen Spaß.«
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  Als wir eintreffen, lehnt Ockham an der Statue des Bischofs. Er hat seine Panzerung abgelegt, das knotige Haar im Nacken zusammengebunden und überwacht Jean-Paul Bramimonde. Der Junge hat eine kauernde Haltung eingenommen und ist bis auf einen Lendenschurz aus Leinen nackt. Um ihn herum bildet eine Gruppe von sechs Minenbewohnern einen offenen Kreis.


  Der Rücken und die Schultern des Jungen weisen Verletzungen auf, und seine Haut ist mit Struvitstaub bedeckt. Um sein Fußgelenk ist ein Tau gebunden, das mit einem Nagel am Boden befestigt ist. Dies ist eine der barbarischen Methoden, auf die sich die alten Regulatoren bei der Ausbildung ihrer Akolythen gestützt haben.


  Die Minenbewohner lachen. Jeder von ihnen schwingt eine provisorische Waffe – Brechstangen, schwere Schraubenschlüssel und einen Schweißbrenner – und stachelt den Jungen an. Jean-Pauls Augen sind geweitet. Schaum spritzt von seinen Lippen, als er sich auf Jurm stürzt. Aber das Tau um sein Bein spannt sich, und er klatscht mit dem Bauch voran auf den Boden. Als er wieder hochkommt, spuckt er staubhaltigen, schäumenden Speichel aus.


  »Stramme Leistung, Junge«, hänselt ihn Jurm. »Ist das alles, was du kannst?«


  »Benutz deine Ohren, Bursche.« Ockham spuckt auf die Stufen. Wischt sich braune Suppe vom Mund. »Nicht die Augen.«


  Tabak, denke ich, als Vienne und ich uns dem Kreis nähern. Woher hat der Kerl das Geld für Tabak? »Ockham«, sage ich mit scharfer Stimme. »Erklär mir das!« Auch wenn ich die Antwort schon kenne.


  »Training«, sagt er, ohne mich anzusehen.


  »Training?«, wiederholt Vienne und nimmt ihren Platz an meiner Seite ein. »Dem Jungen läuft bald das Gehirn aus den Ohren.«


  »Willst du darauf wetten?«, kontert Ockham, ehe er Jean-Paul anfährt: »Unten bleiben, hab ich gesagt. Ja, genau so. Tief unten! Balance und Hebelwirkung. Verlagere dein Gewicht auf den hinteren Fuß. Den hinteren!«


  »Tu was«, ruft Áine mir zu, als sie aus einem Gang heraus das Kreuz betritt.


  »Ein Minenbewohner ist nicht berechtigt, einem Chief zu sagen, wie er seine Regulatoren zu führen hat«, stößt Vienne hervor.


  »Das ist mein Zuhause«, entgegnet Áine im gleichen Tonfall. »Also sage ich, was ich will. Willst du mir jetzt einen Strick daraus drehen?«


  Ich sehe Vienne an, dass sie ihr den Strick gern um den Hals legen würde, aber sie darf niemanden verletzen, den zu schützen sie sich verpflichtet hat. So steht es in den Richtlinien. Anderenfalls, da bin ich sicher, würde Áine fürchterliche Schmerzen leiden und sich in einem Gipsverband wiederfinden.


  Aber die Tatsache bleibt, dass Áine meine Autorität vor den Augen meiner Leute in Zweifel gezogen hat.


  Also muss ich jetzt, obwohl ich der Vorstellung eigentlich ein Ende hatte bereiten wollen, daneben stehen


  und abwarten. Nur um Áine und den anderen Minenbewohnern zu demonstrieren, dass sie uns keine


  Anweisungen geben können. Es ist der reinste Pinkelwettbewerb, und ich kann Pinkeln in der


  Öffentlichkeit nicht ausstehen.


  Áine schnaubt wütend, als ich ihr stumm den Rücken zukehre. Vienne dagegen blickt zufrieden drein.


  Ich wünschte, ich wäre es.


  »Pinkelwettbewerbe sind im Berufsbild enthalten«, sagt Mimi. »Das gehört nun mal dazu, wenn man Chief ist.«


  Ich ignoriere auch sie. Konzentriere mich auf den Kampf. Auf das Problem, das greifbar ist.


  Jean-Paul kauert sich wieder tief zusammen und schnauft heftig, um sein Chi zu bündeln. Das ist ein klassisches Nahkampftraining der Regulatoren – ein Kampfstil namens Tai Bo, der die Kampfkünste der Erdbewohner mit der Physik kombiniert. In der Kampfschule wurde ich in gleicher Weise ausgebildet. Aber wir hatten es mit anderen Akolythen im gleichen Alter und von ähnlicher Körpergröße zu tun. Nicht mit erwachsenen Männern, die dreimal so viel wiegen und schwere Werkzeuge aus Metall in den Händen halten.


  »Mimi«, sage ich.


  »Ja?«


  »Nichts. Nur ein unbestimmter Reflex.« Aber vor meinem geistigen Auge sehe ich mich vor meinem ersten Davos stehen, während Mimi, mein neuer Chief, mich von Kopf bis Fuß taxiert.


  »In dieser neuen Symbipanzerung siehst du aus wie ein Filmcowboy«, sagte sie damals. »Hat dein Daddy sie dir gekauft?«


  »Ja, Chief«, antwortete ich. »Als ich die Kampfschule abgeschlossen habe.«


  »Kampfschule?« Der Rest des Davos brach in Gelächter aus.


  Die, die Vienne genannt wurde, meldete sich zu Wort: »Noch so ein Schuljunge, Chief?«


  »Ich verstehe nicht, was an der Kampfschule falsch ist«, sagte ich.


  »Das liegt daran, dass du sie besucht hast.« Mimi legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich von der Gruppe weg.


  Obwohl ich für einen Sechser ziemlich groß war, überragte mich die hoch aufgeschossene, muskulöse Neunerin mit dem kurz geschorenen schwarzen Haar und der ungleichmäßigen Narbe auf der Stirn. »Pass auf, Junge, du kannst in der Schule nicht lernen, was es heißt, ein Regulator zu sein. Du musst mit einem Meister trainieren. Du musst lernen, die Richtlinien zu befolgen, oder du wirst nie ein echter Regulator sein und bleibst für alle Zeiten ein Filmcowboy.«


  »Dann werde ich die Richtlinien befolgen«, sagte ich. »Wo kann ich eine Ausgabe davon bekommen?«


  Mimi lachte. »Die Richtlinien sind nicht zum Lesen gedacht.« Sie tippte sich an den Kopf und an die Brust auf Höhe des Herzens. »Sie sind hier und hier.«


  »Ich ...«


  »Regel Nummer eins: Hör auf, deine Sätze mit ich anzufangen. Von jetzt an heißt es wir.«


  »Ich ...«


  Sie verpasste mir einen Schlag an den Hinterkopf. »Regel Nummer zwei: Der Schwachpunkt der Symbipanzerung befindet sich auf Höhe der Schädelbasis. Ein Gegenstand ist immer nur so stark wie sein schwächster Punkt. Das Gleiche gilt für ein Davos. Wirst du mein Schwachpunkt sein, Cowboy?«


  Während Mimis Worte in meinem Kopf nachhallen, schüttele ich die Erinnerung ab. Seit mir Mimis Hirnströme zur Kontrolle der Nanobots in meinem Körper eingepflanzt wurden, sind meine Erinnerungen viel lebhafter als zuvor. Viel realer.


  »Das war eigentlich meine Erinnerung«, sagt Mimi.


  »Das zu unterscheiden wird immer schwieriger«, erwidere ich.


  »Geht mir auch so, Cowboy.«


  Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Was soll das heißen, es geht ihr auch so?


  Ein weiterer Vorstoß von Jean-Paul zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Dort, wo sich das Seil in seine Haut gegraben hat, ist Blut an seinem Fußgelenk, und die Minenbewohner werden immer gemeiner. Sie rücken näher und näher heran, um ihn zu quälen.


  Zeit, dem Spielchen ein Ende zu machen. Ich winke Vienne zu, sich hinter Ockham zu postieren. Nur für den Fall, dass etwas nicht so läuft, wie es soll. »Jean-Paul bezahlt dein Honorar, Ockham«, sage ich.


  »Und?«, grunzt Ockham.


  »Du solltest ein Interesse daran haben, dass er am Leben bleibt. Zumindest, bis er dich bezahlt hat.«


  »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Der Bengel hat mächtige Eier im Sack.«


  »Mächtige Eier geben umso größere Ziele ab«, sage ich. »Vielleicht wäre es besser, wenn er etwas mehr als nur einen Lendenschurz trüge.«


  Ockham lacht. Klopft mir auf den Rücken. »Wusste gar nicht, dass du Sinn für Humor hast, Chief.«


  »Er hat Sinn für Humor«, sagt Vienne. »Ich nicht.« Sie rammt Ockham mit der Schulter, um ihn an ihre Anwesenheit zu erinnern.


  »Weist eure Grubenleute an, sie sollen aufhören«, sage ich zu Áine und Maeve.


  Áine schürzt die Lippen. Ich sehe ihr an, dass sie nicht gerade erfreut ist. »Was die Minenbewohner tun, ist ihre Sache«, verkündet sie schmollend. »Die brauchen keinen Chief, der ihnen sagt, wo es langgeht.«


  Aua!


  »Umso weniger, wenn es sich für uns auszahlt«, fügt Jurm hinzu.


  »Auszahlt?« Verärgert wende ich mich Ockham zu. »Du hast sie bezahlt, damit sie einen Jungen verprügeln?«


  »Nicht ich«, sagt Ockham und fängt an zu lachen, verstummt jedoch, als niemand einstimmt. »Mein Akolyth hat sie selbst bezahlt.«


  »Er hat w ...?«


  Ein Schrei unterbricht mich. Als ich mich seiner Quelle – Jean-Paul – zuwende, greift der Minenbewohner mit dem Schweißbrenner gerade wieder an. Er schwingt ein langes, abgewinkeltes Stück Schweißdraht über seinen Kopf und schlägt nach Jean-Paul, der sich tief duckt, das Gewicht gleichmäßig auf beide Fußballen verteilt, die Hände in Abwehrhaltung.


  »Stopp!«, schreie ich, aber es ist zu spät, den Mann noch aufzuhalten. Roll dich ihm entgegen, dränge ich im Geiste Jean-Paul, das Gewicht und den Schwung des Minenbewohners gegen ihn selbst einzusetzen.


  Aber der Junge rührt sich nicht. Stattdessen verharrt er, wartet auf den Hieb. Erst im allerletzten Moment wirft er sich nach vorn, um dem Schweißdraht auszuweichen.


  Der Minenbewohner stolpert. Seine Beine verheddern sich in denen des Jungen, und in einem Durcheinander rudernder Gliedmaßen stürzen sie gemeinsam zu Boden. Was beweist, dass keiner von beiden ein ausgebildeter Kämpfer ist. Der Minenbewohner ist zuerst wieder auf den Beinen und reißt erneut den Schweißdraht hoch, bereit, Jean-Pauls Rücken mit Schlägen einzudecken, als der Junge sich auf Hände und Knie stemmt und verzweifelt nach Luft schnappt.


  »Halt!«, brülle ich und springe die Stufen hinunter. »Aufhören! Sofort!«


  Der Minenbewohner blickt verwirrt drein, als ich in den Kreis trete. Er dreht sich erst zu Áine um, dann zu Ockham. Offenbar hofft er, dass einer der beiden ihm sagt, was er tun soll. Ich nutze die Gelegenheit und entreiße ihm den Schweißdraht.


  Die Lippen des Jungen sind aufgeplatzt. Blut rinnt ihm über Brust und Bauch und versickert im schmutzigen weißen Lendenschurz.


  Ich schüttele ihn kräftig durch. »Was hast du dir dabei gedacht? Der Mann hätte dich umbringen können.«


  Bramimonde zeigt sich starrsinnig und entreißt mir seinen Arm. »Ich will so ausgebildet werden wie jeder Regulatorenakolyth!«


  »Ach ja? So sollten Akolythen aber nicht ausgebildet werden«, entgegne ich. »Sie treten im Training nicht gegen erwachsene Männer an. Erst recht nicht gegen Männer, die Werkzeuge als Waffen schwingen.«


  »Ach, wir hätten ihn nicht so schlimm verletzt«, sagt Jurm. »Er hat uns dafür bezahlt, dass wir gegen ihn kämpfen, also dachten wir uns, wir liefern ihm einen guten Fight.«


  »Spart euch das für die Dræu«, sage ich. »Ockham, binde das Kind los.« Ich lasse den Schweißdraht zu Boden fallen. Er klirrt auf den Steinen, und das Geräusch hallt von den Wänden wider. Ich staune über den Lärm, den der Draht verursacht.


  Jurm hebt ihn auf und weicht zurück in den Kreis der Umstehenden. Aber Jean-Paul will noch nicht aufgeben. Er nimmt Kampfhaltung ein. »Komm zurück, du Feigling!«


  »Ich sagte, du sollst aufhören«, tadele ich Jean-Paul. »Mach dich sauber.«


  Der Junge wischt sich mit dem Unterarm den Mund ab. »Mir geht’s gut. Alle Systeme im grünen Bereich.«


  »Wo hast du denn den Spruch gehört?«


  »Von dir«, erwidert der Junge. »Als du mir das Leben gerettet hast.«


  »Ich ...« Dann fällt mir auf, dass Ockham sich zu uns gesellt hat. Áine und Vienne folgen ihm auf dem Fuße. »Das ist idiotisch, Ockham. Denk dir eine andere Trainingsmethode für den Jungen aus.«


  »Durango«, sagt Ockham mit einem leisen Pfeifen. »Diese Methode hat ganze Generationen von Akolythen gut geölt.«


  Ich zeige auf die Blutflecken auf dem Lendenschurz des Jungen. »Nennst du das gut geölt? Ich nenne es eine Dummheit.«


  »Das bisschen Blut? Überleg mal, was die Dræu mit ihm anstellen würden, sollten sie ihn in die Finger bekommen, ehe er für den Kampf ausgebildet wurde.«


  Meine Kiefermuskulatur arbeitet. »Wir sind keine Dræu.«


  »Er muss lernen, so zu kämpfen, dass er gegen sie antreten kann«, sagt Ockham und pfeift munter weiter.


  »Nicht so«, sagte ich, baue mich vor ihm auf und starre ihm in die Augen. »Das ist barbarisch.«


  »Barbarisch? Wer war denn bloß dein Meister?«


  »Ich hatte keinen.« In der Erinnerung leben Mimis Worte auf: Du wirst nie ein echter Regulator sein und bleibst für alle Zeiten ein Filmcowboy. »Ich wurde nicht auf dem Mars ausgebildet.« Und weil ich voller Stolz bin, füge ich hinzu: »Ich habe eine Kampfschule besucht.«


  »Kampfschule? Das bedeutet, du bist nur Offizier, weil du aus reichem Hause kommst?« Ockham tritt näher. »Aber du bist ein Dalit.«


  Stille senkt sich über die Minenbewohner. Ich bemühe mich, nicht auf sie zu achten, besonders nicht auf Áine, die die Arme vor der Brust verschränkt und mich finster mustert.


  »Und?«


  »Reiche Gören enden nicht als Dalit. Da stehe ich und denke, du bist irgendein ausgestoßener Schönling, und dann stellt sich heraus, dass du etwas noch Schlimmeres bist. Offizier Dalit. Hah. ›Der beste Plan von Maus und Mann oftmals nicht funktionieren kann.‹«


  »Komm mir nicht mit poetischen Zitaten, Ockham. Ich hasse Gedichte.«


  »Er hat mir mein Zitat geklaut«, beschwert sich Mimi. »Und falsch zitiert hat er es auch noch.«


  Ockham schnaubt mir Tabak ins Gesicht. Seine Nasenflügel beben. Ich rieche den brutalen Gestank seines Atems. Jetzt kommt’s, denke ich. Aber ich halte stand. »Passt dir irgendwas nicht, Alter?«


  »Schon möglich.« Er spuckt mir einen Schwall Tabaksaft auf die Stiefel. »Ein Mann sollte sich erst beweisen, ehe er sich zum Führer aufschwingt.«


  Mit einem Ruck meines Fußes schleudere ich den tabaksaftgetränkten Speichel zu ihm zurück. »Das hört sich für mich wie eine Herausforderung an.«


  »Das, mein Hübscher, liegt daran«, er rammt mir den Handballen gegen die Brust, »dass es eine ist.«
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  Ockhams Schlag prallt an meiner Symbipanzerung ab, aber ich fühle, wie seine Kraft sich in meinem Körper löst, und wäre beinahe einen Schritt zurückgetreten. Beinahe. Der alte Mann hat immer noch Power und weiß sie einzusetzen. Aber ich bin jünger und schneller, und meine Panzerung ist ein paar Besoldungsgruppen über seiner angesiedelt. Wenn Ockham meint, er hätte es mit einem verweichlichten Außerweltler zu tun, steht ihm eine Überraschung bevor.


  Um seine Herausforderung anzunehmen, schlage ich ihm beide Fäuste auf den Brustkorb. Er reagiert in gleicher Weise und grinst mich mit seinen tabakfleckigen Zähnen an. Er braucht eine Zahnbehandlung. Eine ausgiebige Zahnbehandlung.


  Und einen Zweig Minze.


  »Schlag schnell und hart zu«, rät Mimi. »Du solltest das so rasch wie möglich hinter dich bringen.«


  »Ja, Mutter«, sage ich.


  »Ich fordere dich offiziell wegen des Kommandos über dieses Davos«, sagt Ockham. Dann verbeugt er sich, die Handflächen zusammengepresst.


  »Herausforderung angenommen«, antworte ich.


  Aber die Worte sind mir kaum über die Lippen gekommen, als Vienne dazwischengeht. »Chief«, sagt sie. »Das ist mein Kampf.«


  »Nein, Vienne.« Es muss mein Kampf sein, denn ich trete ebenso gegen die Minenbewohner an wie gegen Ockham. »Nicht dieses Mal.«


  »Ich bin deine Nummer zwei«, erwidert sie stur. »Es ist mein Recht, mich mit jedem zu messen, der deinen Posten anstrebt.«


  Ich will gerade anfangen, mit ihr darüber zu diskutieren, als Mimi sich einmischt. »Wenn du ihr das verweigerst, entehrst du sie.«


  »Das weiß ich!«


  »Wenn du sie entehrst, wird sie es dir nie vergeben.«


  »Das weiß ich auch!«


  »Aber wenn du sie an deiner Stelle kämpfen lässt, werden die Minenbewohner dich nie akzeptieren.«


  »Ja! Ja! Ich hab’s kapiert! Das ist eine dieser gŏu pì bù tōng-Situationen, in die ein Chief schon mal reingerät. Ich weiß, ich bin am Arsch, wenn ich es tue. Aber ich bin ebenso am Arsch, wenn ich es nicht tue. In Ordnung?«


  »Ich wollte mich nur vergewissern«, sagt Mimi.


  Wäre sie kein Flash-Clone in meinem eigenen Gehirn, ich würde sie schlagen, bis sie Sterne sieht.


  Ich atme tief durch und sehe, dass sich alle Augen auf mich und Vienne richten, die neben mir steht, in der Saluthaltung eines Regulators erstarrt, und ich beschließe, sie zu kränken.


  »Du kannst gehen, Vienne. Ich werde gegen Ockham kämpfen.«


  Sie erbleicht. Dann reißt sie sich zusammen und verbeugt sich. Nur ich kenne die Wahrheit: Meine Worte brennen wie Batteriesäure. Es dauert kaum ein paar Sekunden, und ich spüre, wie sich zwischen uns eine Kluft auftut.


  »Jawohl, Chief«, sagt sie. »Wie du wünschst.«


  Ich kann sie nicht anschauen, also wende ich mich ab, ehe ich mich bis auf die Unterwäsche entkleide. Dann baue ich mich gelassen vor Ockham auf. Mein Körper ist schlank und zäh, und meine Bauchmuskulatur spannt sich erkennbar, als ich mein Chi wecke.


  Ockham wirft den Kopf zurück und lacht. »Hübsches Bäuchlein, schöner Knabe. Aber du solltest lieber nicht damit rechnen, dass ich es dir leicht ... argh!«


  Ein schneller Schlag gegen seine Luftröhre bringt ihn mitten im Satz zum Schweigen. Ockham greift sich an die Kehle und stolpert zurück, versucht, wieder zu Atem zu kommen. Ich nutze meinen Vorteil, klemme seinen Kopf in eine Schere und reiße ihn zur Seite, ehe ich mich zu Boden kauere, sein Knie mit den Händen packe und mich zur Seite fallen lasse.


  Der alte Kämpe landet schwer auf dem Hinterteil. Ächzt. Als ich ihm einen Tritt in die Rippen verpassen will – ein Schlag, mit dem Vienne vor meinen Augen schon Männer zum Krüppel gemacht hat –, rollt Ockham sich weg. Mein Fuß knallt auf den Steinboden, und der alte Mann springt auf.


  »Zu langsam«, sagt er und lacht über sein Entkommen.


  Er atmet keuchend, schafft es aber noch, Verteidigungshaltung einzunehmen. Ich erhole mich schnell und setze zu einem Roundhouse-Kick an die Seite seines Kopfes an – ein mörderischer Tritt –, aber Ockham fängt meinen Fuß mühelos mit seiner schwieligen Hand ab, zieht ihn an seinen Bauch, stößt hart zu und schickt mich kreiselnd zu Boden.


  »Wieder zu langsam. Du solltest lieber dein Schätzchen deine Kämpfe ausfechten lassen.«


  Für einen Moment sieht es so aus, als würde ich mit dem Kopf zuerst auf dem Steinboden aufschlagen, aber ich drehe mich wie ein Bohrer in der Luft und lande auf den Zehen. Meine Fußsohlen klatschen auf die Steine, ein Geräusch, das in meinen Ohren nachhallt.


  Verdammt. Ich muss dem ein Ende machen. Jetzt.


  Noch ehe das Geräusch verklungen ist, greife ich wieder an. Dieses Mal mit einer Serie rasend schneller Tritte gegen Ockhams Brust. Die ersten drei wehrt er mit dem Unterarm ab. Aber ich treibe ihm eine felsenharte Ferse in den Solarplexus und lande weich im Staub, während er würgt und nach Atem ringt. Sein Körper klappt zusammen wie eine mittig geschmolzene Metallstange. Die Muskeln in seinem Gesicht erschlaffen, die Haut an seinen Wangen rötet sich, als hätte er eine Verbrennung erlitten. Seine Augen verlieren ihren Glanz, schließen sich halb, und seine Pupillen sind geweitet.


  Ich schlüpfe hinter ihn. Als er auf ein Knie fällt, keuchend und schnaufend, setze ich dazu an, ihm den Gnadenstoß zu verpassen – einen Hieb in den Nacken, ausgeführt mit der Rechten, den Vienne mir beigebracht hat. Genauso heißt er auch: Nackenschlag. Klingt eigentlich ganz harmlos, aber Vienne ist alles andere als das, und ihre Schläge sind bisweilen tödlich.


  Meine Güte, was tue ich da?


  »Nein!«, schreie ich in dem Moment, bevor der Schlag sein Ziel erreicht.


  Der Klang meiner Stimme veranlasst Ockham, den Kopf zur Seite zu drehen. Meine verhärteten Knöchel treffen trotzdem, doch Ockhams Kopfbewegung hat den Zielpunkt verändert. Statt des weichen Nackens treffe ich den knochigen Schädel.


  Krach!


  Ein Knochen bricht.


  Ich glaube, er gehört mir.


  »Er gehört dir«, sagt Mimi. »Du hast den Schlag exakt im falschen Winkel ausgeführt.«


  »Danke für diesen Informationskrümel«, sage ich. »Welcher?«


  »Der fünfte Mittelhandknochen. Haarfraktur. Behandlung erfordert Eis und Hochlagerung oberhalb des Herzens, um die Schwellung zu lindern ...«


  »Erinnere mich später daran«, sage ich.


  Ockham fällt nach vorn, verdreht die Augen und kippt beinahe sanft auf die Seite. Ich stehe über ihm, tue drei beruhigende Atemzüge und öffne und schließe versuchsweise meine Hand. Sie brennt wie heißes Quecksilber. Ich bücke mich, um nach dem Puls des alten Mannes zu tasten. Er lebt. Gott sei Dank.


  »Du hast dich verletzt«, sagt Vienne.


  »Nur ein Mittelhandknochen«, entgegne ich.


  »Du hättest ihn töten sollen«, sagt sie. »Das ist dein Recht.«


  »Wir brauchen ihn im Kampf gegen die Dræu. Außerdem muss er sich unterordnen, nachdem ich ihm nun in den Arsch getreten habe. So verlangen es die Richtlinien.«


  Sie nickt besänftigt. »Stimmt.«


  Wir treten zurück und gestatten es den Minenbewohnern, sich um Ockham zu kümmern. Spiner und Jurm sehen nach, ob er verletzt ist.


  »Lebt er noch?«, frage ich.


  »Er atmet«, sagt Jurm.


  »Ich schätze, dann lebt er noch.« Ich warte, bis Mimi mir berichtet, dass seine Verletzungen geringfügig sind; dann sage ich zu den anderen: »Bewegt ihn nicht, ehe wir ihn untersucht haben. Ruft euren Mediziner her.«


  Die Minenbewohner zucken mit den Schultern. Darüber hinaus regt sich niemand. Ein paar murren, sie würden keine Anweisungen von einem Dalit annehmen oder einem verdammten Regulator helfen.


  »Tut, was er sagt«, lässt Áine sich vernehmen. »Für Streitereien ist kein Platz, wenn es um einen Verwundeten geht. Jurm, ich hole Maeve. Du besorgst mit zwei anderen eine Trage aus der Krankenstation. Sofort. Wenn es dir nichts ausmacht.« Sie unterbricht sich und fügt dann hinzu: »Bitte.«


  Sie schaut mich an. Schüttelt den Kopf. Steigt die Stufen hinauf. Ich erkenne Zorn. Und Furcht. Aber wie könnte ich ihr das vorwerfen? Zwietracht im Glied. Zwei Regulatoren verwundet, einer womöglich verkrüppelt, während in den Kulissen ein kannibalischer Feind nur darauf wartet, die Befestigungen anzugreifen, die noch gar nicht fertig sind. Ich komme mir vor wie ein Bergsteiger, der mit den Zehen Halt auf einem schmalen Absatz brüchigen Gesteins sucht.


  »Wird Ockham sterben?«, erkundigt sich Jean-Paul bei Vienne. Sein Körper hat nach dem Kampf eine rostrote Färbung, und sein Blut trocknet allmählich und hinterlässt schwarze Flecken auf seinem Bauch.


  Seine Stimme schreckt mich auf. Ich habe beinahe vergessen, dass er hier ist.


  »Nein«, höre ich Vienne antworten. »Er ist zu niederträchtig, um zu sterben.«


  Jean-Paul setzt die entschlossene Miene auf, die ich schon im Bazar von New Eden bewundern durfte. »Was ist jetzt mit meiner Ausbildung? Wie soll ich jetzt Regulator werden?«


  »Ich habe einen Rat für dich«, sagt Vienne und führt ihn weg. »Er kostet dich keinen Cent. Wenn du Regulator werden willst, dann versuch, von dem Mann zu lernen, der den Kampf gewonnen hat, nicht von dem, der ihn verloren hat.«
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  In dem Traum liege ich auf einem Stahltisch in einem weißen Raum. Über mir brennt eine blaue Lampe. Meine Hand tastet hinauf, versucht, das Licht abzuwehren, doch am Ende schaffe ich es lediglich, mir die Haut von den Knöcheln zu schälen. Die Lampe versteckt sich in einem rauen Gitterkorb.


  Ich liege in einem Feldspital, nachdem ich mit bloßen Fäusten um mein Leben gekämpft habe. Man hat mir einen Beatmungsschlauch in die Kehle geschoben, und zwei Chirurgen in OP-Kitteln, ein Mann und eine Frau, beugen sich über mich.


  »Theoretisch«, sagt der Mann, »müsste es funktionieren.«


  »Theorie ist schön und gut«, entgegnete die Frau. »Aber was ist, wenn seine Psyche den Symbionten nicht akzeptiert? Das könnte zu einem Zusammenbruch führen, zu Schizophrenie ...«


  Was könnte es?, versuche ich zu fragen, aber etwas hindert mich.


  »Ich darf Sie daran erinnern, wer sein Vater ist«, sagt der Mann und stülpt sich eine Maske über. »Wenn Generaldirektor Stringfellow will, dass es funktioniert, dann wird es funktionieren.«


  »Theoretisch.«


  »Allmählich kapieren Sie’s.«


  Was kapiere ich?, frage ich mich, doch dann ist der Traum zu Ende. Er endet immer an dieser Stelle.


  Ich erwache schweißgebadet. Läuft Flash-Cloning wirklich so ab, oder ist das nur die Version, die mein Verstand für mich zusammengebraut hat? Nicht einmal Mimi weiß es. Das alles ist passiert, bevor sie sich zu mir gesellt hat.


  Mein Herz donnert. Ich drehe mich auf den Rücken, kämpfe gegen den inneren Aufruhr. Einatmen. Ausatmen. Als ich wieder zur Ruhe gekommen bin, schlage ich die Augen auf. Die Quartiere liegen in tiefer Finsternis.


  Obwohl der Bergbau schon vor Jahren aufgegeben wurde, kann ich mir mühelos vorstellen, ich würde das endlose Sirren der Maschinen und das Klappern des Erzes hören, das zur Verladestation transportiert, auf ein Förderband geschüttet und zur Weiterverschickung separiert wird. Beinahe glaube ich den beißenden Geruch des Erzes wahrzunehmen, den Gestank der Enzyme, die die Big Daddys beim Tunnelbau abscheiden. Ich strecke mich, atme hörbar aus und rolle mich von der Pritsche.


  »Das waren keine acht Stunden Schlaf, Cowboy«, tadelt mich Mimi.


  »Aber fast.« Allerdings verrät mir das leichte Schwanken meines Körpers, dass ich nicht einmal halb so lange geschlafen habe.


  Ich schlafe schon seit Wochen nur noch zwei oder drei Stunden am Tag. Ich bin müde. Nicht, dass ich nicht schlafen wollte, dass ich nicht zur Abwechslung gern meine eigenen Träume träumen würde, statt die vergangenen Albträume immer wieder aufzugreifen. Aber ich kann nicht. Mein Gehirn lässt mich nicht. Und dann ist da noch der Job, den ich angenommen habe. Es ist meine Pflicht, die Minenbewohner zu schützen, und das kann ich nicht, wenn ich im Schlummerland bin.


  Nachdem ich meine Symbipanzerung angelegt habe, schnappe ich mir meine Stiefel und gehe auf Zehenspitzen durch den Raum. Auf dem Weg nach draußen werfe ich einen Blick auf die anderen Pritschen. Ockham ist in der Krankenstation und schläft die Nachwirkungen des Kampfes aus. Jean-Paul ist bei ihm. Jenkins schnarcht laut genug, einen Erdrutsch auszulösen. Fuses Pritsche ist leer.


  Ebenso die von Vienne. Eifersucht versetzt mir einen Stich. Es ist nicht klug von den beiden, sich mitten in der Nacht hier herumzutreiben. Die wachhabenden Minenbewohner könnten sie für Dræu halten und sie versehentlich mit einem der schweren Schraubenschlüssel verprügeln.


  »Mimi? Vienne und Fuse lokalisieren.«


  »›Doch, ach! Zurück will ich schaun, in trostlose Landschaften!‹«


  »Ich bin zu schläfrig für obskure Literaturbezüge. Lokalisiere sie einfach, bitte.«


  Sie nennt mir die Position, und ich mache mich auf, um meine Mannschaft zu suchen. Ohne eine klare Vorstellung davon, wo ich hingehe, folge ich Mimis Anweisungen Schritt für Schritt. Inzwischen erkenne ich allmählich, wie das Leben in diesen Minen den Biorhythmus der Leute stören muss. Es gibt keine natürliche Einteilung in Tag und Nacht, also fehlen die Signale, die der Körper zur Eigenregulierung benötigt. Die Minenbewohner versuchen, den natürlichen Tagesverlauf nachzuempfinden, indem sie das Licht aufdrehen oder dämpfen.


  Aber das funktioniert nicht sonderlich gut. Da bereits seit der Erstbesiedelung des Mars Leute unter dessen Oberfläche gelebt haben, sind die Auswirkungen eines solchen Lebens, zu denen chronische Insomnie, akute Klaustrophobie und Vitamin-D-Mangel aufgrund fehlender Sonnenbestrahlung gehören, wohl bekannt. Gentherapie kann einige der Probleme lindern. Die schlichte Wahrheit aber lautet, dass der menschliche Körper zum Überleben Sonnenlicht braucht, und das gibt es hier nicht. Vielleicht erklärt das, warum Minenbewohner so mürrisch sind.


  »Mimi, schalte mein bionisches Auge auf die Nachtsichtlinse um.«


  »Cowboy!« Sie lacht. »Dein Okularimplantat hat keine Nachtsichtfunktion, das weißt du doch.«


  »Dann schalte eben auf Laser um«, necke ich sie. Manchmal allerdings wäre es nett, diese besonderen Fähigkeiten zu besitzen.


  »Die Redewendung ›Wenn Blicke töten könnten‹ ist nach wie vor nur eine Redewendung.«


  »Wozu soll eine nanoprozessorgesteuerte visuelle Prothese gut sein, wenn ich damit nicht im Dunkeln sehen oder mit dem Auge schießen kann?« Ich übersehe ein tief hängendes Kabel und schlage mir die Stirn an. »Au!«


  »Diese Prothese dient dazu, Gegenstände auf niedriger Höhe zu sehen«, verkündet Mimi lachend, »und sich frühzeitig zu ducken.«


  Mimi ist nicht die Einzige, die lacht. Áine, die sich ebenfalls großartig auf meine Kosten amüsiert, taucht vor mir im Gang auf. »Darum solltet ihr nicht in der Mine herumspazieren.«


  O nein. Nicht sie. Ich schwöre, ich höre Mimi wieder lachen. Áine hebt eine Glimmlampe an einer Schnur hoch, sodass das Licht auf ihr Gesicht fällt. Dann hält sie die Lampe so, dass mein Gesicht angeleuchtet wird.


  »Du lachst über mein Leid«, sage ich. »Das ist nicht nett.«


  »Ich habe gelacht, weil du tollpatschig warst, und wer tollpatschig ist, ist Freiwild.« Áine hakt mich unter.


  »Was führt dich um diese Zeit hier raus? Offiziell ist es Nacht und das bedeutet Schlafenszeit. Oder reichen dir zwei durchgearbeitete Tage nicht?«


  Ich reibe mir die Stirn. Nur eine kleine Beule. »Ich schlafe nicht viel.«


  »Weil dir die Sonne fehlt?«, fragt sie und lehnt sich mit der Hüfte gegen mich. Die Konturen ihres Gesichts werden von dem gelben Licht umschmeichelt, das ihrer Haut einen sanften Schimmer verleiht. »Oder weil du einsam bist?«


  Mein Geist huscht zu Vienne und zu dem verletzten, zornigen Blick, mit dem sie mich bedacht hat, als ich sie nicht habe kämpfen lassen. »Einsam? Nein. Im Allgemeinen habe ich nicht viel Zeit zum Schlafen. Es ist schwer ...«


  »Ständig Verantwortung zu tragen? Nie Zeit zum Ausruhen zu haben?«


  Die Albträume einer anderen Person im Kopf zu haben, sage ich mir im Stillen. »Genau. Die Verantwortung und das alles. Und was ist mit dir? Warum bist du unterwegs, wenn es doch Schlafenszeit ist?«


  »Wachdienst, Dummerchen. Den muss jeder von uns schieben.« Sie zieht an meiner gesunden Hand und lässt auch nicht los, als ich kaum merklich versuche, mich freizurütteln. »Komm mit. Ich zeig dir was, das dir helfen wird, dich zu entspannen.«


  Ich ramme die Hacken in den Boden und sage: »Ich sollte hierbleiben. Die Dinge im Auge behalten. Wie du gesagt hast, ich bin der Chief, und der Tag war hart.«


  Sie zerrt an mir. »Minenbewohner mögen lausige Soldaten sein, aber sie wissen, wie man Tunnels bewacht. Deine fiesen alten Regulatoren sind hier sicher. Jetzt komm schon.«


  Sie schleppt mich mit wie eine Weltraumschute und geht den Gang ein paar Meter weit hinunter, ehe sie abrupt nach rechts abbiegt. Hier ist es dunkler, und mir bleibt keine andere Wahl, als dem Lichtschein an der Schnur zu folgen.


  Wie bin ich da nur hineingeraten? Warum marschiere ich mit dieser Süßen durch dunkle Gänge? Wenn Jenkins und Fuse das erfahren, werden sie es mich nie vergessen lassen. Und Vienne erst. Zwar verstößt physischer Kontakt zu Frauen theoretisch nicht gegen die Richtlinien, doch mit einer allein zu sein, tut es. Vienne ist der Ansicht, Regulatoren sollten über jeden Tadel erhaben sein. Ganz besonders, wenn sie Chief sind.


  »Diese Panzerung fühlt sich schuppig an«, sagt Áine. »Nimmst du sie nie ab? Ich meine, wenn du nicht


  kämpfst?«


  »Mimi, hilf mir hier raus.«


  »Was?«, fragt sie. »Cowboy, dein Signal ist völlig verrauscht.«


  »Ich ... äh, ich muss die ... äh, die Arbeiten in dem Gang dahinten überprüfen. Mich vergewissern, dass wir den Minenbewohnern gesagt haben, welche zweitrangigen Tunnel gesprengt werden sollen.«


  »Die Ladungen wurden bereits gelegt. Wir Minenbewohner wissen, wie man einen Tunnel im Handumdrehen einstürzen lässt.«


  »Nun ja ... aber da ist auch noch der Barrikadenbau draußen an der Zhao-Zhou-Brücke.«


  »Darüber musst du dir auch keine Sorgen machen.« Sie biegt erneut ab, und der Tunnel führt abwärts. »Ich bin hier, um dir beim Entspannen zu helfen. Also, sag mir, wie hast du gelernt, so zu kämpfen? Die Minenbewohner haben alle gedacht, du hättest ein viel zu hübsches Gesicht und dass du deine Suse an deiner Stelle würdest kämpfen lassen.«


  Ich lache. »Diese Suse hat mich das Kämpfen gelehrt.«


  »So?« Sie reckt mir ihr Kinn entgegen. »Sie ist nicht die einzige Suse, die einem Jungen ein paar Dinge beibringen kann.«


  »Mimi! Wie komme ich aus diesem Schlamassel raus, ohne sie zu kränken?«


  »Das hast du dir selbst eingebrockt, Cowboy. Sieh zu, wie du dich da rauswindest.«


  »Hör mal, Áine, du scheinst ein nettes Mädchen zu sein ...«


  »Ich bin ein nettes Mädchen.« Sie zieht an einem Hebel, der im Dunkeln verborgen liegt. »Du solltest mal sehen, wie nett ich sein kann.«


  Ich höre ein Poltern. Vor ihr öffnet sich gemächlich eine Luftschleuse. Sie dreht sich zu mir um. Ihr Körper ist jetzt nur noch eine Silhouette für mich, und mir wird klar, dass sie ein Kleid mit einer Leggings trägt, keinen Overall. »Willkommen im Sonnenschein.«


  Bläuliches Licht strömt in den Tunnel. Eine Woge kalter Luft lässt mir das flaumige Haar an den Schläfen zu Berge stehen. Áine zieht mich durch die Luftschleuse und schließt sie hinter uns.


  »Schnell«, sagt sie, das Gesicht in ein blaues Licht gebadet, das hell genug ist, den gelben Schein ihrer Lampe zu überstrahlen. »Ehe die Kälte durchdringt.«


  »Bemerkenswert«, sage ich. »Mimi, verzeichne diesen Ort auf der Karte ...«


  »Verzeichnet, Schnarchnase.«


  Ich trete über eine hohe Türschwelle und auf eine Eisfläche. Vor uns weitet sich der Tunnel zu einer korkenzieherförmigen Eishöhle. Die Decke liegt hundert Meter über uns. Die Wände bestehen aus einem Eis, das an Buntglas erinnert, und recken sich empor wie die Turmspitze einer Kathedrale. Licht aus einer nicht erkennbaren Quelle über uns flüstert mir etwas zu und lockt mich, näher zu kommen.


  »Was ist das für ein Ort?«, frage ich, den Kopf voller Ehrfurcht in den Nacken gelegt.


  »Eine Eishöhle. Über dem Höllenkreuz gibt es einen Gletscher. Als der Permafrostboden im Zuge der Terraformung geschmolzen wurde, hat das Gletscherwasser diese Höhlen gebildet.«


  Die bloße Möglichkeit, dass die schroffe Tundra etwas so Schönes verbergen kann, hebt meine Stimmung. »Du meinst, es gibt noch mehr solche Höhlen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Soweit wir wissen nicht. Als die alten Minenarbeiter die erste Höhle entdeckt haben, haben sie einen Fehler begangen. Sie waren unvorsichtig, und einer der Arbeiter hat das Eis mit einer Hacke getroffen. Dabei ist ein Riss entstanden, der über die ganze Wand verlief, bis hinauf zur Oberfläche. Die Höhlendecke hat nachgegeben, und zwei der Arbeiter haben es mit dem Leben bezahlt.«


  Ich probiere aus, ob ich auf dem Eis Halt finde. »Dann sollte ich lieber nicht versuchen, hier Schlitten zu fahren.«


  »Nicht, wenn dir dein Leben lieb ist.« Sie legt den Kopf auf die Seite. Lächelt. Berührt ihren Leib.


  Ich blicke auf und lasse das Licht und den Wind über mein Gesicht streichen. »Kennen alle Minenbewohner diese Höhle?«


  Áine drückt meine Hand. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«


  Nein, geht es mir durch den Kopf. Nur vor Außenstehenden. »Und sie reicht bis zur Oberfläche?«


  »Da kommt das Licht her, Dummerchen.«


  »Genau«, sage ich, und dann fällt mir auf, dass ich tatsächlich dumm bin. Nicht nur dumm, ich bin ein Idiot. Allein in einer Eishöhle mit einem Mädchen, das in ein Kleid geschlüpft ist ...


  Sie zieht mich zu sich. »Willst du mal lecken?«


  »Nein, danke«, sage ich. Zeit, dem Áine-Express einen Prellbock auf das Gleis zu legen. »Ich muss jetzt wirklich zurück.«


  Áine hebt die Hand. Bricht einen Eiszapfen ab. »Probier mal. Daraus gewinnen wir den größten Teil unseres Frischwassers.« Sie zieht die Spitze des Eiszapfens über ihre Unterlippe. Dann legt sie den Kopf in den Nacken und lässt sich Tropfen eiskalten Wassers auf die ausgestreckte Zunge fallen.


  »Cowboy«, geht Mimi dazwischen, »ich empfange Anzeichen von Stress, aber meine externen Sensoren melden keine unmittelbare Gefahr.«


  »Oh, da gibt es schon eine Gefahr«, sage ich versehentlich laut. Eine klare, deutliche Gefahr.


  Áine legt den Kopf schief. »Gefahr?«


  »Entschuldige. Ich habe ... äh, Selbstgespräche geführt.«


  »Du erzählst dir selbst, hier wäre es gefährlich?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Ts.« Sie legt mir den Eiszapfen in die freie Hand. »Hältst du mich für gefährlich? Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Das habe ich nicht gemeint.« Ich beiße in die Spitze des Eiszapfens, als wäre er eine Karotte. Pulverisiere das Eis mit den Backenzähnen. Gebe ihn halb verzehrt zurück. »Mir ist aufgefallen, dass du dich gut darauf verstehst, mir die Worte im Mund herumzudrehen.«


  Sie schlingt die Arme um meinen Hals. »Versuch nicht, von dir abzulenken. Das tust du oft. Das ist mir schon in New Eden aufgefallen. Warum so bescheiden, Söldnerjunge?«


  Ich löse ihre Arme von meinem Hals. »Mit Bescheidenheit hat das nichts zu tun. Ich habe einen Job zu erledigen. Ich möchte dich nicht kränken, aber ich muss jetzt los.« Sofort. Ehe ich mir fürchterlichen Ärger mit meiner Mannschaft einhandele.


  »Okay, ich lass dich gehen.« Áine streicht mir mit den Fingerspitzen über die Innenseite des Arms.


  »Wenn du mir sagst, wie diese Symbipanzerung funktioniert. Spürst du das?«


  »Es kitzelt«, antworte ich. »In die Fasern des Gewebes sind eine Million Mikrosensoren eingewoben. Der Stoff überträgt elektrische Signale auf meine Haut, und mein Gehirn sortiert sie.«


  »Dein Gehirn?«


  »Nanobots in meinem Nervensystem ordnen die Impulse und schicken eine Rückmeldung an den bioadaptiven Stoff der Panzerung.«


  Sie legt mir die Hände auf den Bauch. »Mmm, warm. Besser als Fäustlinge. Wir könnten einen starken, großen, hübschen jungen Mann wie dich hier brauchen. Und ich kenne Mittel und Wege, dafür zu sorgen, dass es sich für dich lohnt.«


  Ich stoße ihre Hände weg und trete zurück. »Das reicht jetzt allmählich.«


  Dann überrascht sie mich, indem sie auf die Linie zeigt, die sich von meinem Augenwinkel bis zum Ohr hinzieht. »Wo hast du die Narbe her?«


  »Ich habe einen Kampf gegen einen Big Daddy verloren.«


  Ich rechne damit, dass sie die Narbe liebkosen will, doch der Anblick hat den Ausdruck in ihren Augen verändert. Sie zieht den Ärmel ihrer Bluse hoch, woraufhin eine dicke Narbe zum Vorschein kommt, die über ihren Unterarm verläuft. »Die habe ich von einem stromführenden Draht. Der elektrische Schlag hat mich zehn Meter weit geschleudert.«


  »Ach ja?«, sage ich, denn dieses Spiel spielt man zu zweit. Ich ziehe die Rückseite meines Hemds hoch und zeige ihr ein wirres Muster purpurner Narben. »Ehe er mir den Schädel aufgerissen hat, hat der Big Daddy mich mit Säure bespritzt.«


  »Pfff«, macht sie, »das ist doch nicht so wild.« Sie hebt ihr Haar und zeigt mir eine zerklüftete Linie vernarbten Gewebes. »Ich bin von einem Kran gesprungen und auf der Gleiskette gelandet. Hätte mich beinahe skalpiert. Und ich habe keine teuren Knochensäger, die mich hinterher wieder zusammenflicken können. Maeve musste das machen.«


  Ich kneife das Auge zusammen, greife danach und drehe heftig. Es klickt, und ich ziehe den Augapfel aus der Höhle. »Synthetischer Augapfel. Diesmal kannst du es nicht toppen.« Ich lächele siegessicher und setze die Prothese wieder ein.


  »Das ist doch nur eine Fleischwunde.« Sie rollt ein Hosenbein hoch und zeigt mir die Wunde, der sie ihr Humpeln verdankt. Die Haut ist erhaben wie ein Vulkankrater, und das Innere des Kraters ist eine glänzende Masse aus rotem und rotbraunem Gewebe. Die Wunde ist noch frisch und hat kaum zu heilen begonnen. »Die Dræu haben auf mich geschossen. Die beiden Mädchen, die bei mir waren, wurden von ihnen getötet. Mich haben sie zum Sterben auf dem Eis liegen lassen.«


  Ein versonnener Ausdruck tritt in ihre Augen, und wütend rollt sie das Hosenbein wieder herunter. Der Wettstreit ist vorbei.


  »Tut mir leid«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt.


  »Pfff. Sieh mich doch mal an.« Sie tritt in den Höhleneingang. Ihr schwerer Atem gefriert in der Luft. »Ich mache eine verdammte Närrin aus mir. Wegen eines Jungen. Der obendrein noch Regulator ist.«


  »Nein«, widerspreche ich.


  »Doch. Eine Närrin!« Sie bricht einen Eiszapfen ab und wirft ihn nach mir. Er zerbricht an meiner Brust. »Besser als Fäustlinge, sage ich. Sieh dir meinen Augapfel an, sagt er.« Sie bricht eine ganze Hand voll Eiszapfen ab und wirft einen nach dem anderen. »Mach den warm, Regulator. Und den. Und den.«


  Ich lasse das Eis an meiner Brust zerschmettern. Was ist passiert? In der einen Sekunde will sie mich verführen, in der nächsten pfeffert sie mir Eiszapfen an den Kopf.


  Ich gehe auf sie zu. »Geht es hier um die beiden anderen Mädchen? Die gestorben sind?«


  »Sprich mich nicht an!«, blafft sie. »Hau ab!«


  Einen Augenblick beobachte ich noch, wie ihr Atem in dem blauen Licht kondensiert. Wie sie sich die Nase mit dem Ärmel abwischt. Zähle mit, wie oft ihre Brust sich mühselig hebt. Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu trösten, und dem heftigen Verlangen, so schnell von hier zu verschwinden, wie meine Füße mich tragen können.


  »Nimm Vorschlag b«, sagt Mimi.


  Ich höre nicht auf sie. »Áine, tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich ...«


  »Bleib mir vom Leib!«, kreischt sie. Ihre Augen sind stark gerötet. »Raus hier! Hau ab!«


  Gern, denke ich und gehe durch die Luftschleuse zurück in den dunklen Tunnel. Das Leben wäre so viel einfacher, könnte man alle Probleme mit einem Armalite lösen.
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  Einmal, ich war noch ein Kind, habe ich meinen Vater zu einer Firmenveranstaltung begleitet. Das Personal hat mir erzählt, ich würde zu einer Party gehen, und dann haben sie mich in einen steifen Anzug gesteckt, der dem meines Vaters bis hin zur Krawatte und der gemusterten Hose glich. Drei Stunden lang stand ich neben ihm und habe andere Führungskräfte begrüßt. Ich konnte nichts trinken, nichts essen, konnte nicht einmal zur Toilette gehen. Und die ganze Zeit habe ich mich gefragt, wann die Party endlich losgehen würde – und war dann umso verwirrter, als wir gingen, ehe sie angefangen hatte. Ungefähr so empfinde ich hinsichtlich Áines Ausflug in die Eishöhle. Ich hatte einen kriegswichtigen Schauplatz erwartet, der sich jedoch als Kulisse für ein romantisches Intermezzo entpuppte.


  Vier Stunden später schlendere ich über subterrane Straßen, mache mich mit der Umgebung vertraut und bekomme ein gutes Gefühl für unser Territorium, während ich zugleich den Streit mit Áine in meinem Kopf wälze. Habe ich ihr falsche Hoffnungen gemacht? Diese Frage stelle ich mir noch Stunden, nachdem ich in unser Quartier zurückgekehrt bin, als Maeve an die Tür klopft und nach uns ruft.


  »Frühstück!«


  »Frühstück!« Jenkins braucht keine drei Sekunden, um aus seiner Koje zu springen, in Anzug und Stiefel zu schlüpfen und so wahnwitzig wie rasant zur Tür zu stolpern. Weitere sechs Sekunden und eine plattgedrückte Nase später weiß er, dass die Tür geschlossen ist und der Mechanismus verlangt, dass man den Griff nach oben zieht, nicht einfach daran reißt. Ich kann das so genau abschätzen, weil er mich bei meinem Morgengebet stört und ich seine Zeit stoppe.


  »He, Jenks!«, ächzt Fuse, der sich gemächlich von seiner Pritsche rollt und mit einem knochigen Bums! auf dem Boden aufprallt. »Gib einem Seemann wenigstens eine Minute, um in seine Unterwäsche zu taumeln, ja? Was soll die Eile?«


  »Mein Bauch ist leer, und die aasige Tür geht nicht auf.«


  »Anheben«, sagt Vienne, die neben mir im Lotussitz in einer Ecke sitzt und dem Raum den Rücken zukehrt. Vor uns befindet sich ein Altar, und unser Quartier ist angefüllt mit den scharfen Ausdünstungen brennenden Räucherwerks. Zweimal am Tag nimmt Vienne sich Zeit für Gebet und Meditation. Morgens geselle ich mich bei der Meditation zu ihr. Es beruhigt mich, zu meditieren. Reinigt meinen Geist. Hilft mir, mich zu konzentrieren.


  »Häh?«, macht Jenkins, und ich höre, dass er sich am Kopf kratzt.


  »Den Griff anheben«, sagt Vienne, deren Stimme mich an ein ruhendes Gewässer erinnert.


  »Hab’s! Wer zuletzt am Tisch sitzt, ist ein Schuft!«


  »Kommt ihr mit zum Frühstück?«, fragt Fuse, als er angezogen ist.


  »Gleich«, antworte ich.


  »Na schön.«


  Er geht. Luft fegt in den Raum und trägt den Geruch des Räucherwerks hinauf zur Decke. Meine Blicke folgen dem Rauch; ich beobachte, wie er sich auflöst. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ich die Konzentration verloren habe.


  »Du bist unruhig«, sagt Vienne mit geschlossenen Augen. Ihre Hände liegen auf ihren überkreuzten Beinen, die Finger bilden ein O.


  »Müde.«


  »Aber da ist noch etwas, nicht?«


  Wie soll ich es ihr sagen? Ich bin letzte Nacht aufgewacht und du warst nicht da, also bin ich dich suchen gegangen und wurde von einer Suse shanghait, die erst versucht hat, mich zu bespringen, und mich dann erschlagen wollte? Oder dass ich jetzt, wo ich neben dir sitze und du deinen Kopf so hältst – so wie jetzt, die Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet –, dass ich kaum imstande bin, meinen Atem zu kontrollieren, ganz zu schweigen von meinem Chi?


  »Nein, ich bin nur müde«, sage ich.


  »Aha.« Sie lässt meine Lüge in der Luft hängen wie verbranntes Räucherwerk.


  Dann aber wird der Augenblick von dem wilden Geräusch gestört, das Spiner hervorstößt, als er an unsere offene Tür hämmert, die Augen vor Entsetzen geweitet.


  »Chief! Komm schnell!«


  »Was ist los?«, rufe ich.


  Spiner fällt auf die Knie, außer Atem vom Rennen. »Dræu! In den Tunnels. Kundschaftertruppe. Auf dem Weg. Nach Crazy Town.«


  Verdammt! Zu früh! Die Sprengtruppen haben die Tunnels noch nicht versiegelt. »Mimi, mach einen Scan. Schnell.« Ich zerre Spiner auf die Beine. »Wie viele sind es?«


  »Zu viele«, stößt er keuchend hervor. »Haben einen Grubenwagen verfolgt.«


  »Einen Grubenwagen? Wer hat denn einen Grubenwagen rausgefahren?«


  Spiner schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Verriegelt das Kreuz«, sage ich zu ihm. »Sorgt dafür, dass alle dort bleiben.«


  »Aber ...«, setzt er an.


  »Keine Widerrede! Alle bleiben im Kreuz. Und bewaffnet euch mit allem, was ihr habt. Es könnte bloß eine Kundschaftertruppe sein, aber wir dürfen kein Risiko eingehen.«


  Ein Schrei gellt. Als ich über die Schulter blicke, rennt Áine mit einem Gabelschlüssel in der Hand auf mich zu.


  »Was hast du vor?«, frage ich.


  »Ich gehe mit dir«, sagt sie und stürmt an mir vorbei. »Ich habe eine Rechnung zu begleichen, und dieser Zeitpunkt ist dafür so gut wie jeder andere.«
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  Der Gang, der nach Bedlam führt, ist der längste, der vom Höllenkreuz abgeht. Er endet an dem Aufgang, den wir genommen haben, als wir das erste Mal zum Kreuz gekommen sind. Die Minenbewohner haben die Hauptstrecke blockiert, indem sie strategisch gelegene Stollen und Schächte mit C-42 gesprengt haben. Wir gehen durch ein offenes Eisentor, bestehend aus vertikalen Stäben, deren Enden mit scharfkantigen Widerhaken versehen sind. Sie sehen aus wie Speere. Hier oben lebt der Wind auf und bläst mir das Haar ins Gesicht. Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf und stopfe mein Haar darunter.


  »Achtet auf Rost!«, rufe ich, denn hier, auf halbem Weg durch Bedlam, können wir nur auf Stahlstützen und den kahlen Baustählen eines verfallenen Viadukts gehen. Wer weiß schon, ob das Metall noch stabil genug ist, unser Gewicht zu tragen? Vienne hat die Führung übernommen, aber sie ist nicht die Einzige, um die ich mir Sorgen mache. Da ist auch noch Jenkins mit seinen schweren Stiefeln und den trampeligen Füßen. »Passt auf, wo ihr hintretet!«


  Meine Stimme verliert sich im Wind, der nicht nur pfeift, sondern auch grollt, ein Effekt, der auf die viereckigen Betonbauten und die Höhlendecke über uns zurückzuführen ist. Die Schnellbetonbauten zu meiner Linken zerfallen bereits. Die Gebäude, die einst das Handelsministerium der Orthokratie beherbergt haben, wie verblasste Schilder besagen, sind nur noch ein bröckelnder Haufen Beton und Stahl, der sich immer weiter über das Gleisbett ausbreitet.


  Vor uns hebt Vienne eine Hand, das Zeichen für uns, zu warten. Ich erkenne den Grund: Der Viadukt ist in der Mitte eingestürzt. Nur ein paar kreuz und quer über die Lücke geworfene Planken verbinden die beiden Teile. Wir gehen rasch hinüber, abgesehen von Jenkins, der neben der Furcht vor der Dunkelheit offenbar noch andere Phobien pflegt.


  »Ich habe Höhenangst«, sagt er, während er mit zitternden Knien und winzigen Kinderschritten die Planken betritt.


  »Komm schon, du Riesenschwachkopf«, sagt Fuse und versucht, ihn hinüberzuziehen.


  »Nein!«, sagt Jenkins. »Das tue ich nicht!«


  »Okay.« Ich mache Anstalten, davonzugehen. »Dann bleib hier.«


  Wenige Sekunden später ruft Jenkins: »Wartet!« Dann rauscht er mit aufgeblasenen Wangen und angehaltenem Atem an mir vorbei, die Blicke starr auf die andere Seite gerichtet.


  »Das nennt man harte Arbeit«, kommentiert Fuse kläglich und läuft voraus.


  An Ende des Viadukts betreten wir ein Gebäude, diesmal aus Marmor, nicht aus Beton. Hohe, mit Gewölbebögen abgestützte Decken, dorische Säulen und ein Dach mit einem riesigen Loch in der Mitte. Wer immer diesen Miniplast errichten ließ, wollte etwas Besonderes schaffen. Durch einen Vorraum erreichen wir einen Ballsaal von mindestens fünfzig Metern Breite, dessen Boden von umgestürzten Säulen und großen Marmorbrocken übersät ist. Auf allem liegt eine dicke Staubschicht. In der Mitte befindet sich ein ausgetrockneter Brunnen mit einem Podest für eine zerstörte Statue, von der nur die Füße übrig geblieben sind. In jeder Ritze, jeder Ecke, jeder Spalte hat sich braun-grauer Schimmel ausgebreitet. Der bloße Aufenthalt an diesem Ort vermittelt mir das Gefühl, ein Relikt zu sein.


  Hier drin ist die Luft so still, dass ich die Atemzüge jedes Einzelnen hören kann, das Geräusch unserer Schritte, das durch den Saal hallt, und Mimis Stimme, die sagt: »Achtung! Ich fange Biosignaturen auf, die sich von zwölf Uhr nähern.«


  Dem anderen Ende des Raumes. Dort muss es einen weiteren Eingang geben.


  »Sie kommen! Verteilt euch!«, flüstere ich. »Geht in Deckung. Vienne, du übernimmst die Führung. Kontrollier den Eingang auf der anderen Seite.«


  »Jawohl!« Gebückt huscht sie davon und verschwindet aus meinem Blickfeld. Aber ich weiß, dass sie nicht in Gefahr ist, denn Mimi verfolgt jede ihrer Bewegungen.


  Mit geübter Präzision beziehen die anderen Regulatoren Stellung hinter Säulen. Ich selbst gehe in der Nähe des Brunnens in Position, wo mir ein kreisrundes Becken gute Deckung bietet. Áine folgt mir auf dem Fuße, doch ich winke ihr zu, den Raum zu verlassen. »Geh zurück zum Viadukt!«, flüstere ich.


  »Nein!«, widerspricht sie. »Ich will diese verdammten Kannibalen selbst erschießen!«


  »Du hast weder eine Waffe noch eine Panzerung«, ermahne ich sie. »Eine einzige verirrte Kugel reicht, und du bist tot.«


  Sie mustert das Armalite auf meinem Rücken. »Leih mir dein Gewehr.«


  »Nur, wenn du beide Arme verlieren willst.«


  Ehe Áine etwas erwidern kann, pingt Vienne mich an, damit ich einen Vid-Link öffne. »Ich erkenne


  sieben Zielobjekte, Chief«, meldet sie. »Zu Fuß. Ausgerüstet mit Plasmawaffen und Metallrüstungen. Sie


  verfolgen drei Personen. Die sieben Zielobjekte sind tatsächlich Dræu.«


  »Und die drei Personen, die sie verfolgen?«, frage ich.


  »Ein dünner Mann, eine ältere Frau mit einem blauen Gesicht und ein Mädchen. Der Mann und die Frau rennen – streich das, sie kriechen – um ihr Leben. Das Mädchen läuft zurück und eröffnet das Feuer mit einem Armalite. Sie bewegen sich in unsere Richtung.«


  Armalite? »Ebi Bramimonde?«, frage ich Mimi.


  »Und ihre Mutter«, klärt Mimi mich auf.


  »Was haben die hier zu suchen?«


  »Sie flüchten vor den Dræu«, sagt Mimi.


  »Meinst du?«


  »Das ist so unübersehbar wie der Pickel auf deiner süßen kleinen ...«


  Klugscheißerin. Ich packe Áines Handgelenk. »Raus! Sofort! Hier ist gleich der Teufel los!«


  »Aber ...«


  »Nichts aber! Bewegung!«


  Eine Sekunde überlegt sie noch, ob sie sich mit mir anlegen soll, doch mein Gesichtsausdruck muss grimmig gewesen sein, denn sie springt auf und läuft Richtung Ausgang.


  »Hoffentlich war ich nicht zu grob.«


  »Schusswunden sind auch grob, Cowboy.«


  Schon richtig, aber Kugeln werden für ihre Handlungsweise nicht zur Verantwortung gezogen. »Vienne, zieh dich zurück. Nimm eine Feuerposition ein, aus der du befreundeten Personen Schutz bieten kannst. Wir übernehmen die Dræu.«


  Die Bramimondes stürzen in den Ballsaal, und die Schreie der Dame erfüllen den Raum. Sie zerrt den Mann mit sich, ist aber so außer sich vor Furcht, dass sie über ihn stolpert. Ihr gekalktes Gesicht leuchtet sonderbar im Halbdunkel. Ebi folgt den beiden und deckt sie mit ihrer Waffe. Virtuos verteilt sie ihre Kugeln in Form einer Acht in der Richtung, aus der sie gekommen sind. Dann tritt sie hinter die Tür und wirft eine Blendgranate auf die Verfolger, ehe sie in aller Seelenruhe einen neuen Ladestreifen einlegt.


  »Beeil dich, Mutter«, sagt sie. »Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten.«


  »Ich beeile mich doch«, kreischt die Dame und zerrt den Mann am Arm mit sich. »Sehe ich etwa so aus, als würde ich mich nicht beeilen? Ist mein Gesicht das einer Frau, die gemächlich an der Meridiansee spazieren geht?«


  »Eher das Gesicht einer erstickten Harpyie«, sagt Mimi.


  »Sei nicht so gemein«, sage ich. »Gegenüber den Harpyien.«


  Kaum hat der Blendeffekt nachgelassen, drängeln sich die Dræu wie ein Haufen Aasfresser brüllend und kreischend an der Tür. Ihre rüsselförmigen Gesichter sind mit Blut und Schmutz beschmiert, und ihre Rüstungen rasseln. Wir haben sie im Visier, bereit, Hackfleisch aus ihnen zu machen, als der Dræu, der die Führung übernommen hat, plötzlich stehen bleibt. Er schnüffelt und brüllt ein Wort, das ich nicht verstehe.


  Ein guter Zeitpunkt, um in Aktion zu treten. »Vienne, Rauchgranate! Gib den Befreundeten Deckung.«


  »Jawohl!« Sie legt eine Rauchgranate in die Kammer und verlässt ihre Deckung, um freies Schussfeld zu haben. Die Granate segelt über Ebis Kopf hinweg und landet ein paar Meter vor den Verfolgern. Sogleich füllt sich der Ballsaal mit ätzendem, blauem Rauch, und wir hören einen Schrei, als einer der Dræu sich eine Kugel aus Ebis Armalite einfängt.


  »Damit sind es noch sechs Verfolger.« Ich drücke auf den Aural-Link, verziehe das Gesicht, als es hinter meinem Auge kribbelt, und brülle Fuse Befehle zu. »Drei Befreundete passieren mich und nähern sich deiner Position. Nur in Empfang nehmen, nicht feuern!«


  »Ja, Chief. In Empfang nehmen«, bestätigt Fuse.


  »Jenkins«, sage ich, »vorrücken, an mir vorbei. Konzentriere dein Feuer auf den Zugang. Schalte die Dræu aus.«


  Jenkins stürmt an uns vorbei und geht hinter einem umgestürzten Pfeiler in die Knie. »Welcher Zugang? Ich sehe nur Rauch.«


  »Dann schieß in den Rauch.« Wenn er Glück hat, trifft er irgendwas.


  Fuse unterbricht uns: »Ach ja ... Jenks? Schieß dieses Mal nicht auf die Befreundeten.«


  »Das war nicht meine Schuld!«, protestiert Jenkins. »Außerdem hab ich gesagt, dass es mir leidtut.«


  Ich unterbreche die Verbindung in dem Moment, als Kugeln in den Eingangsbereich hageln. Jenkins verteilt sie ebenfalls lehrbuchmäßig in Form einer Acht. So viel zu dem Gejammer, er könne nichts sehen.


  Auch seine Geschosse finden ihr Ziel. Die Schreie der Dræu überlagern das Klappern der leeren Hülsen, die auf den Marmorboden fallen. Das Geräusch beschleunigt meinen Puls und gibt mir das Gefühl, ich hätte Eiswasser in den Adern.


  »Mach dich bereit«, sage ich zu Vienne.


  »Auf dein Zeichen, Chief.«


  Jenkins’ Waffe feuert nicht mehr, was bedeutet, dass er nachlädt. Hoffentlich vergeudet er keine Munition, geht es mir durch den Kopf. Ich nehme mir vor, Fuse anzuweisen, den Rest der Munition zu verstecken, bis wir sie wirklich brauchen.


  Der Rauch verzieht sich. Der Lärm legt sich. Zusammengekauert hinter dem trockenen Brunnen warte ich darauf, dass die Dræu sich rühren. Denk nach und wäge ab, ehe du irgendetwas tust.


  Für ein paar Augenblicke scheint es, als wäre das Feuergefecht beendet. Ich instruiere Fuse, den Bramimondes zu helfen, ihren Verwundeten in Sicherheit zu bringen, schicke Vienne und Jenkins zurück zum Viadukt und setze mich ebenfalls in Bewegung, um unseren Abzug zu decken. Wenn wir Glück haben, kommen wir ohne Verluste aus dieser Rettungsaktion heraus und können dem Feind ein bisschen schaden.


  Dann dringt eine Kinderstimme an mein Gehör.


  »Jenkins?« Ein rotblondes Mädchen taucht im Vorraum auf. Sie trägt einen schlotterigen Overall mit hochgekrempelten Ärmeln und ruft nach Jenkins. »Spielst du Verstecken? Ich möchte mitmachen.«


  Wo kommt das Kind her? Ich drehe mich um und winke ihm zu, es solle verschwinden, aber das Kind versteht mich falsch und kommt näher. Es bahnt sich durch den Schutt einen Weg zu mir und ruft mit lauter Stimme, selbst dann noch, als ich bereits wie ein Irrer mit den Armen wedele und fürchten muss, feindliches Feuer auf mich zu ziehen.


  In dem sich lichtenden Rauch erkenne ich den dünnen Leuchtstrahl einer Laserzielvorrichtung auf der Suche nach einem passenden Ziel. Sei still, ermahne ich mich und versuche, das Mädchen durch bloßen Willen zum Schweigen zu bringen. Verrate uns nicht! Für ein paar Sekunden ist das Mädchen tatsächlich still. Dann tanzt der Punkt eines Lasers auf seinem Gesicht.


  »Au«, macht es und schlägt die Hände vor die Augen. »Das tut weh.«


  Oh, verdammt. Beweg dich! In der Zeit, die das kleine Mädchen braucht, um einmal zu schluchzen, springe ich über eine zerbrochene Säule, nur wenige Meter von dem Kind entfernt, und versuche mit angehaltenem Atem, es zu erreichen, ehe der Schütze den Abzug betätigt. Ich schaue nicht hin. Ich sehe mich nicht zu den Dræu um, blicke das Kind nicht an.


  Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich das Mädchen schnappe und mich fallen lasse, um es zu schützen. Mein Rücken kracht auf den Boden, und ich gleite drei Meter weiter und bleibe abrupt liegen, als mein Schädel gegen die Wand prallt. Um mich herum steigt eine Staubwolke auf.


  Als ich mich hochstemme, sehe ich den Laserpunkt auf meiner Brust. Ich schlinge die Arme um das Mädchen und werfe mich herum, weg von dem Dræu, bevor er das Feuer eröffnet.


  Brpp! Ein 3-Schuss-Feuerstoß erwischt mich schmerzhaft am Rücken. Reflexartig biege ich das Kreuz durch und stoße einen Schrei aus, als Mimi das Gewebe erstarren lässt, sodass die Kugeln in sämtliche Richtungen abprallen. Geschützt durch meinen Körper weiß das kleine Mädchen gar nicht, dass ich ihm Deckung gebe. Mein Schrei ist fürchterlich, und das Mädchen kriecht von mir fort.


  Nein, das tust du nicht, Kind.


  Während noch immer Kugeln auf meine Panzerung treffen, schnappe ich mir das Mädchen und presse es fest an meine Brust, sodass seine Arme unter meinen liegen. Dann trage ich es zurück in die Sicherheit des Vorraums.


  Der Beschuss hört auf. Der Dræuschütze lädt nach. Ich habe drei Komma sechs Sekunden – so lange dauert es, einen leeren Ladestreifen zu entfernen, einen vollen aus dem Munitionsgurt zu nehmen und ihn in den Magazinschacht einzuführen. Mit dem Mädchen auf dem Arm renne ich durch den Vorraum. Draußen gehen Jenkins und Vienne am Viadukt in Stellung, und mir wird bewusst, dass ich die Brücke auf keinen Fall hinter mich bringen kann, ehe der Dræu mich entdeckt.


  Treppen.


  Rechts von mir.


  Meine Stiefel klirren auf den Metallstufen. Ich trage das Kind zum Schienenbett, wo ich eine rostige Tür entdecke, die in den Keller führt. Ich trete sie auf und schiebe das Mädchen hinein.


  »Bleib hier«, zische ich. »Und komm nicht wieder raus. Egal warum.«


  Das Kind ist jetzt schon den Tränen nahe, und mein barscher Ton gibt ihm den Rest. »E-es ... es ist so dunkel. Ich hab Angst.«


  »Nein, nein, nein«, sage ich. »Nicht weinen, nur verstecken. Das kannst du doch, oder? Alle Minenbewohner sind gut im Verstecken.«


  Sie nickt mit ihrem kleinen Elfenköpfchen und gibt sich tapfer, und mir wird klar, dass dieses Mädchen mehr Tapferkeit und Mumm aufbringen muss, um diesen dunklen, beängstigenden Ort zu betreten, als ich brauche, um mich einem Dræu entgegenzustellen. Ich habe eine Waffe und eine Körperpanzerung. Das Kind hat nur sich selbst.


  »Braves Mädchen«, sage ich und komme mir dabei so unbeholfen vor wie Jenkins bei dem Versuch, Walzer zu tanzen. »Hab keine Angst. Ich komme bald wieder.«


  Als ich die Tür geschlossen habe, gehe ich hinter dem Schutt auf dem Gleisbett in Deckung. Von hier aus kann ich die Kellertür decken und den Dræu im Visier behalten. Über mir, auf dem Viadukt, halten die anderen die Stellung.


  Ich rufe Vienne über den Aural-Vid-Link. »Bleibt, wo ihr seid, und deckt die Befreundeten, bis sie in Sicherheit sind.«


  »Jawohl!«, antwortet sie.


  Ich sehe, dass Ebi das Feuer eingestellt hat. Sie und Fuse haben den verletzten Mann unter den Achseln gepackt und schleifen ihn mehr oder weniger in den Schutz des Tunnels.


  Ein neuerlicher Feuerstoß. Der dünne Mann kreischt. Greift nach seinem Oberschenkel. Blut ergießt sich über sein Hosenbein, und er stolpert nach vorn und reißt Ebi mit sich zu Boden.


  »Jenkins!«, brülle ich in den Aural-Link. »Verdammt! Schieß nicht auf Befreundete!«


  »Das war ich nicht!«, brüllt er zurück. »Ich hab noch nicht mal nachgeladen. Die Knarre klemmt.«


  »Dræu!« Vienne zeigt auf eine Gestalt, die sich aus dem Rauch schält.


  Er ist einen Kopf größer als die anderen, wie mir scheint, und trägt zwei überkreuzte Patronengurte über dem Brustkorb. Seine Uniform besteht aus Uniformteilen der Geheimen Einsatztruppen von CorpCom und einer gewöhnlichen Militäruniform, die er vermutlich einem Toten abgenommen hat. Seine Waffe ist eine Armalite mit einer Laserzielvorrichtung. Und diese Zielvorrichtung benutzt er nun, um Dame Bramimonde anzuvisieren.


  Die Dame versucht verzweifelt, sich von ihrem blutenden Begleiter zu befreien, während Fuse und ihre Tochter an ihrem Arm zerren und versuchen, sie hinter einem ausrangierten Schienenwagen in Sicherheit zu bringen. Es sind nur ein paar Meter, aber sie werden es nicht schaffen.


  »Ich habe freie Schussbahn«, sagt Vienne.


  Aber ich habe bereits mein Armalite im Anschlag und stehe günstiger. Ich nehme den Dræu ins Fadenkreuz.


  »Kann ich dir beim Zielen helfen?«, fragt Mimi.


  »Nein, danke«, antworte ich.


  In dem Herzschlag an Zeit, der vergeht, bis die Kugel unterwegs ist, fühle ich die Liebkosung des Schafts an meiner Wange. Ich spüre den Rückschlag, ein leichter Stoß, den mein Körper reflexhaft absorbiert. Das Auge, das ich beim Visieren geschlossen hatte, schlag ich in dem Moment auf, als die Kugel sich in den Schädel des Zielobjekts bohrt, drei Zentimeter über der linken Schläfe. Gleich darauf tritt sie auf der anderen Seite der Brauen wieder aus.


  Der Dræu lässt sein Sturmgewehr fallen. Ein Rinnsal Blut ergießt sich über seinen Bart. Er tritt zurück, blinzelt, wackelt mit dem Kopf, als wollte er etwas aus seinem Ohr schleudern.


  »Kein Abschuss«, sagt Vienne, und ich höre die Enttäuschung in ihrer Stimme.


  Vergiss das, Durango. »Bereithalten.«


  Ich nehme den Dræu erneut ins Visier und warte auf seinen nächsten Zug. Die Kugel hat, wie ich vermute, nur den Frontallappen seines Gehirns beschädigt. Zwar hat er zwei Löcher im Kopf, aber er wird es überleben. Und wir lassen ihn leben, wenn er nicht wieder zur Waffe greift.


  »Mimi«, sage ich, um sie zu bitten, die Lebenszeichen des verletzten Mannes zu scannen.


  »Scannen?«, fragt sie.


  »Negativ.« Wenn er stirbt, will ich das eigentlich gar nicht wissen.


  Der Rauch aus dem Ballsaal zieht über den verwundeten Dræu hinweg. Er steht noch an derselben Stelle auf dem Viadukt, dreht sich im Kreis und lauscht auf ein Geräusch, das er nicht so recht wahrnehmen kann. Ich könnte das Zielobjekt jetzt eliminieren. Ein einfacher Schuss. Aber das ist mir unmöglich.


  »Worauf wartest du?«, fragt Áine, die hinter einem Schienenwagen hervortritt. Da also hat sie sich


  versteckt. Ich hatte vorhin schon den Eindruck, sie wäre meiner Anweisung zu bereitwillig gefolgt. »Töte


  ihn, solange du die Gelegenheit hast.«


  »Nein. Regulatoren erschießen keine verletzten Ziele.«


  »Du machst dich über mich lustig, nicht wahr?«, sagt sie. »Du hast gerade schon auf ihn geschossen. Tu’s noch einmal.«


  Der Rauch hat den Dræu, der offenbar kein Interesse daran hat, seine Waffe aufzuheben, beinahe vollständig eingehüllt.


  »Die Richtlinien verbieten es«, antworte ich.


  »Das ist idiotisch!«, schimpft Áine. »Erspar dir den Ärger, ihn später töten zu müssen. Mach ihn alle, ehe er abhauen kann.«


  Kopfschüttelnd senke ich die Waffe. Der Dræu geht nirgendwohin, und wir können ihn vielleicht gefangen nehmen und verhören. Lebendig ist er für uns wertvoller als tot. »In den Richtlinien geht es nicht darum, den einfachsten Weg zu beschreiten. Es geht darum, den richtigen Weg zu nehmen.«


  »Du und deine beschissenen Richtlinien! Das ist ein Tier, ein blutrünstiger Schakal! Die sind nicht einmal menschlich!«


  »Und wenn ich einen unbewaffneten, hilflosen Feind erschieße«, erwidere ich, während ich langsam näher an die Kellertür rücke, hinter der sich das Kind versteckt, »was macht das dann aus mir?«


  »Einen Mann.«


  »Ja, klar«, sage ich und denke an die letzten Worte, die mein Vater während meines Besuchs an mich gerichtet hatte. »Das ist nicht die Art Mann, die ich sein will.«


  Áine verschränkt die Arme vor der Brust und stampft mit dem Fuß auf. »Zum Teufel mit dir!«


  »Sag, was du willst.« Ich schiebe sie hinter einen großen Betonbrocken, der von dem Viadukt heruntergefallen ist. »Aber bleib mit deiner Birne in Deckung. Mimi, scanne und speichere die biorhythmische Signatur des verwundeten Dræu.«


  »Ich kann nicht«, sagt sie. »Dieser Dræu ist nicht mehr in Reichweite.«


  »Was?«


  »Er ist weg.«


  Sie hat recht. Als der Rauch sich verzieht, sehe ich, dass der Viadukt verlassen ist.


  Der Dræu ist verschwunden.
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  »Jenkins«, sage ich über den Link. »Behalte den Viadukt im Auge. Schieß auf jeden Feind, der dumm genug ist, zurückzukommen.«


  »Jippie!«, brüllt er, und die Rückkopplung zerrt an meinem Trommelfell.


  »Das werte ich dann mal als Zustimmung«, sage ich und verziehe das Gesicht. Ich will gerade zum Keller laufen und das Kind holen, als Fuse mich anpingt.


  »Wir brauchen dich hier, Chief«, sagt er schwer atmend. Die Rettungsaktion hat ihn aus der Puste gebracht. »Sofort.«


  Ich schaue zur Kellertür. Das Mädchen kommt schon noch eine Minute zurecht, sage ich mir. Unterwegs schnappe ich mir Áine und nehme sie mit. Jetzt braucht sie keine Waffe, um sich nützlich zu machen.


  Als ich den Schienenwagen erreiche, hinter dem die Bramimondes in Deckung gegangen sind, finde ich dort einen Sterbenden. Ebi beugt sich über ihn. Die Dame steht einen Meter entfernt und drückt ein hauchdünnes Tuch an ihre Lippen. Sie weint zwar nicht, aber ihre Augen sind geweitet, und sie steht offensichtlich unter Schock. Sie sieht zu, wie Fuse auf die Knie sinkt und versucht, den Mann zu reanimieren. Ebi drückt eine provisorische Bandage auf seine Wunde, aber jedes Mal, wenn Fuse auf die Brust des Mannes drückt, sickert Blut unter dem Verband hervor.


  Femoralarterie, denke ich. Viele Soldaten haben schon Oberschenkelwunden überstanden, aber nicht, wenn die Hauptschlagader getroffen wurde.


  »Seine Lebenszeichen erlöschen«, warnt mich Mimi.


  Ich halte mich im Hintergrund und lasse Fuse seine Arbeit machen. Einen Moment später blickt er auf. Mit einem leichten Kopfschütteln bestätigt er, was ich bereits wusste. Es ist sinnlos, weiter zu versuchen, ein Leben zu retten, das nicht mehr zu retten ist.


  »Fuse«, sage ich. »Wegtreten.«


  Ebi hört mich, widerspricht aber nicht. Sie stählt sich innerlich, das Kreuz durchgedrückt. Wie man es in der Kampfschule lernt.


  »Wir sind hier fertig«, sagt Fuse zu Ebi, und diese stellte ihre Rettungsversuche ein.


  Beide erheben sich, und Fuse fordert Ebi auf, sich mit der antipathogenen Lösung in seinem Medizinkoffer zu säubern.


  »Was denn?«, ruft Dame Bramimonde. »Macht weiter! Ihr könnt doch jetzt nicht aufhören!«


  »Mutter«, sagt Ebi ohne Umschweife, während sie das Blut unter den Fingernägeln entfernt, »er ist tot.«


  Die Knie von Dame Bramimonde geben nach, und ich will instinktiv nach ihr greifen, um sie zu stützen, doch sie schlägt meine Hand weg.


  »Rühren Sie mich nicht an. Wagen Sie es nicht, Ihre schmutzigen Finger an mich zu legen, Sie treuloser Halunke. Es ist Ihre Schuld, dass er tot ist. Ihr alle seid schuld.«


  »Wir?«, fragt Fuse, während er den Toten mit einer Folie bedeckt. »Gäbe es uns nicht, wären Sie nicht mehr am Leben.«


  Ich schüttele den Kopf, um Fuse zum Schweigen zu bringen. »Dame Bramimonde, warum sind Sie hergekommen? Wer ist dieser Mann?« Die Worte sind mir kaum über die Lippen gekommen, da erkenne ich ihn – ein grauhaariger Mann in einer schlichten braunen Tunika. Es ist der Diener, der mich zu Ebi gebracht hat.


  »Der Name dieses Mannes«, speit Dame Bramimonde hervor, »ist im Moment nicht wichtig, Chief Durango. Warum haben Sie so lange gebraucht, um zu unserer Verteidigung anzurücken? Warum haben Sie nicht auf unser Notsignal reagiert?«


  Ich sehe mich zu Vienne um. Ihr Gesichtsausdruck ist eindeutig. Es hat kein Notsignal gegeben. »Mimi?«


  »Kein Notsignal, Cowboy.«


  Warum sollte Ebi lügen?


  »Mutter«, sagt Ebi und reckt das Kinn vor, »ich bin eine Regulatorin. Regulatoren bitten nicht um Hilfe. Ich habe kein Notsignal abgesetzt.«


  Regulatoren bitten nicht um Hilfe? Seit wann? Nichts könnte der Wahrheit ferner sein.


  »Jemand sollte noch einmal die Richtlinien studieren«, kommentiert Mimi.


  »Du hast dich mir widersetzt?«, sagt die Dame und wendet sich mit finsterer Miene ihrer Tochter zu. »Wenn ich dir eine Anweisung erteile, Lisette, dann erwarte ich, dass du sie buchstabengetreu ausführst. Ich bin nicht zur Generaldirektorin aufgestiegen, indem ich Insubordination toleriere.«


  »Du bist Generaldirektorin im Ruhestand«, kontert Ebi. »Und ich nehme keine Anweisungen mehr entgegen, es sei denn, sie kommen von einem Chief der Regulatoren.«


  »Du unverschämtes kleines Gör!«


  »Worte sind keine Kugeln, Mutter. Mein Name ist Ebi, und ich fürchte deine Beschimpfungen nicht mehr.«


  Ich räuspere mich. »Der Mann ist tot. Vielleicht könntet ihr euren Streit so lange aufschieben, bis wir ihm die Sterbesakramente gegeben und seinen Leichnam in die Kühlung gebracht haben. Und dann können Sie, Dame Bramimonde, uns erzählen, wer dieser Mann ist und was Sie hier eigentlich zu suchen haben.«


  »Die Antworten sind einfach, Durango. Erstens sind wir hergekommen, um meinen fehlgeleiteten Sohn zu holen.« Die Dame grinst höhnisch. »Und zweitens war dieser Mann mein Gemahl.«


  Wenn sie schon ihren toten Mann so lieblos behandelt, geht es mir durch den Kopf, als ich zum Versteck des Mädchens zurückkehre, möchte ich nicht zu den Leuten gehören, die sie nicht leiden kann. Aber natürlich kann sie mich nicht leiden. Ganz und gar nicht.


  »Hör mit dem Gejammer auf«, sagt Mimi. »Wollten wir uns nicht auf den Weg zu einem kleinen Mädchen machen?«


  »Ich schon«, entgegne ich. »Aber ich glaube, du wolltest mich lediglich in den Wahnsinn treiben.«


  »Das ist nicht nötig. Das machst du allein schon sehr gut.«


  »Hallo?«, sage ich, öffne die Tür, schaue in den dunklen Keller und fürchte mich ein wenig vor dem, was ich dort finden werde. Es musste nur eine verirrte Kugel durch den Türspalt ...


  »Denk nicht darüber nach«, unterbricht Mimi meine Gedanken. »Es muss nicht immer gleich zum Schlimmsten kommen.«


  »Wenn es aber doch so ist, bin ich vorbereitet.«


  »Das ist eine Lüge, und das weißt du«, erwidert Mimi. »Du wirst nie vorbereitet sein. Du wirst allenfalls weniger überrascht sein.«


  »Hallo?«, rufe ich noch einmal. »Ich bin es, Durango. Du kannst jetzt rauskommen.«


  Sekunden vergehen. Keine Antwort. Dann eine leise, süße Stimme. »Ich will Jenkins.«


  »Danke«, flüstere ich und starre in die Dunkelheit. »Hey, Kleine. Jenkins ist gerade ein bisschen beschäftigt. Und wir müssen an einen Ort gehen, an dem wir sicherer sind als hier. Aber wenn Jenkins nicht mehr so viel zu tun hat, dann sage ich ihm ... nein, ich befehle ihm, dass er mit dir spielt.«


  »Kleiner-Finger-Schwur?«


  »Kleiner Finger.« Bitte, bitte, lass das niemand anderen hören. »Versprochen.« Um ihr zu zeigen, dass ich zu meinem Wort stehe, zeige ich ihr einen gekrümmten kleinen Finger – den einen, den ich noch habe.


  »Na gut.« Ich spüre, wie sie mit dem kleinen Finger an meinem zieht. »Ich komme raus.«


  Als sie zum Vorschein kommt, ergreife ich ihre Hand. Dann nehme ich sie auf den Arm und trage sie die Stufen zum Viadukt hinauf.


  »Ich kann selber gehen«, sagt sie. »Ich bin schon eine Dreierin.«


  »Das kannst du bestimmt«, entgegne ich und schwinge sie durch die Luft. »Aber ich habe nichts dagegen, dich huckepack zu nehmen. Ich wollte immer eine kleine Schwes ... Vienne?«


  Da steht sie, die Hände an den Hüften, ein lausbübisches Lächeln auf den Lippen, beinahe so, als hätte sie gerade ein besonders anstößiges Gerücht gehört. »Na, schleppst du mal wieder junge Mädchen ab, Chief?«


  »Ich ... äh ... ich ...«


  »Wir haben Verstecken gespielt«, sagt das kleine Mädchen. »Und dann hat mir der Chief etwas mit dem kleinen Finger geschworen.«


  »Wirklich?« Vienne streckt die Hand aus. »Das ist ja toll. Aber jetzt musst du zum Kreuz zurücklaufen, so schnell du kannst. Ich bin sicher, Maeve sucht dich schon.«


  »Kann ich nicht bleiben? Bitte!« Sie klammert sich an meinen Armen fest, als ich sie absetze. »Er ist so nett.«


  »Ich weiß«, sagt Vienne in strengem Tonfall. »Aber wir sind in Eile. Na los, sei ein braves Mädchen.«


  Das Mädchen zieht eine Schnute. »Hm. Na gut.«


  »Das ist mein großes Mädchen.«


  Das Kind rennt den Viadukt hinunter und überquert auf dem Weg zum Kreuz mühelos die Einsturzstelle.


  »Du bist mit dem Kind umgegangen wie ein Profi«, sage ich zu Vienne. »Ich bin beeindruckt.«


  Sie stößt mir eine Faust in die Rippen. »Und du wirst weich.«


  »Au!« Der Schlag kam unerwartet. Meine Panzerung absorbiert so einen Schlag problemlos; dennoch ist er wuchtig genug, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


  Plötzlich ein Geräusch.


  Phwiii!


  »Plasmastrahler! Runter!«, brülle ich und reiße Vienne mit mir zu Boden. Mein Kopf ruckt zur Quelle der Strahlen herum. Es ist der Vorraum. Verdammt. Die Dræu haben offenbar noch nicht genug.


  »Wie viele Gegner?«, frage ich Mimi, als wir hinter einem bedenklich schmalen Geländerpfosten in Deckung gehen.


  »Nicht bestimmbar. Sie drängen sich zusammen.«


  »Entfernung?«


  »Neunzig Meter, schnell abnehmend. Deine derzeitige Position ist gefährdet. Bring dich in Sicherheit, Cowboy.«


  »Du hast meine Gedanken gelesen.«


  »Das tue ich immer.«


  Ich opfere ein paar Kugeln, um uns Feuerschutz zu geben. Dann laufe ich zum anderen Ende des Viadukts. Die Einsturzstelle überqueren wir mit einem einzigen, adrenalinschwangeren Sprung. Plasmabolzen fliegen an uns vorbei und prallen vor uns vom Boden ab, fallen in die Tiefe, tänzeln und zischen wie Wasser in heißem Fett. Der Geruch von Thermit erfüllt die Luft, und das Metall beginnt zu schmelzen.


  »Sie haben eine Impulskanone«, sage ich laut. »Verdammt. Zweimal verdammt!« Während wir weiterlaufen, öffne ich einen Aural-Link. »Jenkins, schaff deinen Kadaver hier raus. Die Dræu sind zurück, und wir werden beschossen ...«


  »Bitte wiederholen, Chief«, schreit Jenkins, tritt hinter dem Schienenwagen hervor und gibt uns Feuerschutz. »Bei dem ganzen Geballer kann ich dich nicht verstehen. Nehmt das, ihr elenden Schweineschnauzen! Ha! Haha!«


  »Wie es scheint«, merkt Mimi an, »ist Jenkins bereits in Position.«


  »Scharfsinnig beobachtet, Watson.« Vermutlich war er schon die ganze Zeit da, denke ich. Hat sich damit vergnügt, sich anzuschauen, wie wir wegen der Plasmageschosse die Köpfe eingezogen haben.


  Mit einem langen Satz katapultiere ich mich über die Haube des Wagens. Ein weiteres Plasmageschoss kracht in das Metall, und die Beifahrertür sackt an geschmolzenen Scharnieren herab. Eine Sekunde später führt Vienne den gleichen Trick aus und landet hinter mir. Unsere Köpfe rucken herum, unsere Blicke treffen sich. Beinahe fangen wir beide zu lachen an.


  »Regulator!«, rufen wir und stoßen unsere Fäuste aneinander.


  Ein Plasmaregen zieht über den Wagen hinweg. »Wird Zeit, dass wir verschwinden«, sage ich.


  »Jawohl!«, stimmt Vienne zu.


  Während die Dræu immer noch den Weg über den Viadukt unter Feuer nehmen, rennen wir in Richtung Tunnel. Wir folgen der Blutspur unter Tage und rechnen damit, auf die Bramimondes zu treffen, sehen aber bloß eine Blutlache, drei verschiedene Fußabdrücke und eine der Rohrbomben, die zu bauen Fuse die Minenbewohner angeleitet hat.


  »Sucht sie«, sage ich zu Vienne und Jenkins, als ich ein eisernes Tor hinter uns schließe. »Folgt den Fußspuren, wo immer sie hinführen. Wenn ihr sie gefunden habt, macht ihr Folgendes ...«


  »Lass hören, Chief.«


  »Zuerst gebt ihr ihnen Deckung vor herannahenden Feinden. Zweitens, wenn ihr Fuse seht, haut ihm eine runter, weil er seine Stellung verlassen hat.«


  »Auf die Panzerung oder auf die nackte Haut?«


  »Das liegt in deinem Ermessen«, sage ich grinsend. »Ich vertraue auf dein Urteilsvermögen.«


  Sie salutiert. »Ja, Chief.«


  »Jenkins, du gehst mit ihr.«


  Er schlingt sich die Armalite über die Schulter. »Bah. Ich wollte noch ein paar Dræu erschießen.«


  »Dafür ist später noch mehr als genug Zeit.«


  Damit verschwinden sie, und im Tunnel herrscht Stille. Wenige Sekunden später höre ich einen schrillen Schlachtruf, der mir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt. Die Dræu johlen fürchterlich. Sie kommen, um mich zu holen.


  »Wie viele Gegner sind es jetzt, Mimi? Und sag mir nicht, du könntest es nicht feststellen.«


  »Ein Haufen.«


  »Danke«, sage ich. »Ein Haufen ist schon sehr viel genauer. Entfernung?«


  »Fünfzig Meter und abnehmend. Ihre Waffen sind voll geladen.«


  Ich schlüpfe in eine Nische in der Tunnelwand, lege einen neuen Ladestreifen in meine Armalite ein und ziehe die Faustfeuerwaffe. Mit zwei Waffen kann ich sie aufhalten, es sei denn, sie überrennen mich. Allerdings könnte jeder von ihnen Plasma auf mich abfeuern, und dann wäre ich ein toter Mann.


  Noch mal nachdenken. Ich lege die Waffen nieder und löse eine von Fuses speziellen C-42-Bomben von meinem Gürtel. »Das wird reichen«, sage ich. Das Potenzial dieser Waffe, ein Chaos anzurichten, stellt mich absolut zufrieden.


  Sekunden später werfen sich die Dræu gegen das Eisentor. Sie machen sich nicht die Mühe, es zu öffnen, sondern klettern mit sonderbarer Leichtigkeit daran empor und drängen sich gegenseitig weg, um freie Schussbahn zu haben. Schaum steht ihnen vor dem Mund.


  »Nicht bewegen«, sage ich und werfe ihnen die Bombe vor die Füße. Dann aktiviere ich den Auslöser.


  Eine halbe Sekunde später löst die Sprengkapsel die Explosion aus. Fuse hat gute Arbeit geleistet.


  Die Dræu schreien. Die Laute jagen mir kalte Schauer über den Rücken. Mein Instinkt befiehlt mir zu laufen. Aber ich gehe zum Tor, den Finger ständig am Abzug, bis die Munition verbraucht ist und nur noch Flammen aus dem Ende des Rohrs schießen. Ich sehe wenig, aber ich rieche alles.


  Als der Rauch sich verzieht, trete ich in den Tunnel und sehe mir den Schaden an. Aber ich finde weiter nichts als ein beschädigtes Tor, Brandspuren an der Wand und eine verlassene Stelle genau da, wo eben noch die Dræu gewesen sind.


  »Mimi«, sage ich, »wo sind sie?«


  »Weg«, antwortet sie.


  »Wohin weg?«


  Sie lässt sich einen Moment Zeit. »Über den Viadukt, meinen Sensoren zufolge.«


  »Also habe ich sie nicht getötet?«


  »Nein.«


  »Wie kann das sein?«


  »Ich ...« Scheinbar verlegen bricht sie ab. Dann: »Ich habe keine Daten, die diesen Vorfall erklären können.«


  »Ich auch nicht.« Also können Dræu mitten in ein loderndes Feuer springen, ohne zu Asche zu verbrennen? Schlecht. Sehr schlecht. Sind sie feuerfest, oder sind sie nur so zäh, dass sie Verbrennungen dritten Grades einfach ignorieren können? Wie soll man sich gegen so einen Feind verteidigen?


  »War das eine rhetorische Frage?«, fragt Mimi.


  »Nein. Ich will Antworten. Richtige Antworten, die uns helfen, diese Monster zu bekämpfen.« Als ich mich auf den Weg zum Kreuz mache, rufe ich Vienne. »Wie steht es um Fuse?«


  »Er hat ganz rote Ohren wegen seines Fehlverhaltens, wenn du weißt, was ich meine.«


  In ihrer Stimme schwingt ein Hauch von Heiterkeit mit. Vielleicht liegt es am Nervenkitzel des zurückliegenden Gefechts. Vielleicht hat es auch mit den Schlägen für Fuse zu tun.


  »Wir treffen uns in dem Wohnhof«, sage ich. »Wir haben taktische Probleme.«


  »Welcher Art, Chief?«


  »Die Dræu. Man kann sie nicht töten.«
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  Die Folgen des überraschenden Auftauchens der Bramimondes zu bereinigen, hält mich stundenlang von der Aufgabe ab, der ich mich eigentlich widmen wollte – der Vorbereitung auf den echten Angriff der Dræu. Stattdessen befassen wir uns mit Madames verstorbenem Ehegatten/Hausdiener. Wir legen ihn in ein provisorisches Grab und decken seinen Leichnam mit einer dicken Plane ab.


  Ebi und Jean-Paul gesellen sich zu uns, und auch ein paar Minenbewohner erweisen ihm die letzte Ehre, aber die Dame selbst ist von ihrem Martyrium zu sehr mitgenommen und verlangt ein heißes Bad und einen Platz zum Ausruhen. Das Bad – heiß oder nicht – ist ein Luxus, den ihr zu verschaffen niemand sich die Mühe machen will.


  Und dann kommt der schwierige Teil: herauszufinden, was die Dame hier eigentlich macht, tausend Kilometer von zu Hause entfernt. Ich berufe also ein Treffen aller beteiligten Parteien ein. Wir versammeln uns in einem Raum an der Arkade neben der Krankenstation.


  »Wie es aussieht, haben wir eine Fuhre neuer Gäste bekommen«, verkünde ich, als wir uns um einen Tisch herum gesetzt haben. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu verraten, warum Sie hier sind? Immerhin werden Sie eine Weile bei uns bleiben.«


  »Bleiben? Das werde ich gewiss nicht«, schnieft die Dame.


  »Sie haben derzeit gar keine andere Wahl«, erklärt ihr Áine. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie sitzen hier fest.«


  »Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz«, sagt die Dame. »Erwarten Sie ernsthaft, dass ich einem Rudel ausgezehrter Schmutzwürmer glaube? Also, wo ist mein Sohn? Ich bin gekommen, um ...«


  »Schmutzwürmer?« Áine springt halb über den Tisch. »Sie führen die Dræu zu uns und beleidigen uns auch noch? Ins Jesischt sollte ich Ihnen spucken.«


  »Jesischt?«, ahmt die Dame sie nach. »Ist das ein Wort? Nach meiner Erinnerung taucht das in der bischöflichen Sprachakademie nicht auf. Andererseits muss ich zugeben, dass Ihre Art nie in den Genuss gekommen ist, zivilisierte Sprache zu vernehmen.«


  Áine flucht tonlos. Die Dame lächelt, ehe sie mit spöttisch hochgezogenen Brauen Maeve beäugt. Die alte Frau lächelt nur.


  Das ist nicht die Reaktion, die sich die Dame gewünscht hat, überlege ich. Aber ich werde das Spielchen allmählich leid. Wir müssen die Schanze fertigstellen, ehe die Dræu erneut angreifen. Unsere Abwehr muss optimiert werden. Außerdem muss ich meine Mannschaft über meine Erkenntnisse informieren – die Dræu sind weit mehr als nur irgendwelche gewöhnlichen, kannibalistischen Marodeure.


  »Was hat Sie hierher geführt, Dame Bramimonde?«, frage ich mit ruhiger Stimme.


  »Hören Sie mir nicht zu? Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich gekommen bin, um meinen Sohn zu holen. Wo ist er? Und wo ist dieser alte Mann, der ihn hergebracht hat?«


  »Danach habe ich Sie nicht gefragt.«


  »Wie können Sie es wagen, mir überhaupt irgendwelche Fragen zu stellen, Dalit? Ich kann es kaum ertragen, die gleiche Luft zu atmen wie Sie.«


  Ich gehe nicht auf die Beleidigung ein. »Sie, Ihre Tochter und Ihr Ehemann wollen also ganz allein nach Fisher Four gekommen sein? Um einen Sohn zu holen, an dem Ihnen nichts liegt? Das ist schwer zu glauben.« Sie wirft mir einen schneidenden Blick zu, also erhöhe ich den Druck. »Reiche Leute wie Sie heuern keine Leibwächter an? Das ist außergewöhnlich.«


  »Wir haben Wachen eingestellt«, sagt die Dame. »Aber diese Feiglinge sind geflüchtet, kaum dass die Dræu aufgetaucht sind.«


  »Wo sind sie jetzt?«, frage ich.


  »Die Dræu haben sie verfolgt.«


  Stille senkt sich wie ein Leichentuch über den Raum. Wir wissen, was aus Leuten wird, die von den Dræu gejagt werden. »Wo genau sind die Dræu in Erscheinung getreten?«


  Die Dame winkt ab. »Als würde ich irgendetwas über diesen erbärmlichen Ort wissen.«


  »Sie sind außerhalb der Station aufgetaucht«, meldet Ebi sich zu Wort. »Es war ein Hinterhalt. Sie haben uns erwartet.«


  »›Uns‹ im Sinne von Menschen?«, frage ich Ebi. »Oder im Sinne von Bramimondes?«


  »Uns Bramimondes, glaube ich.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«, fragt die Dame herablassend. »Diese Tiere wollten uns töten! Es ist das reinste Wunder, dass wir uns in Sicherheit bringen konnten.«


  Ich glaube nicht, dass ein Wunder dafür verantwortlich ist. Eher unverschämtes Glück. »Das macht einen sehr großen Unterschied, Madame. War es ein zufälliger Überfall, oder hatten die Dræu es speziell auf Sie abgesehen?«


  Die Dame schnippt imaginären Staub von ihrer Nagelhaut. »Woher soll ich das wissen?«


  »Sie wussten, wer wir sind«, sagt Ebi, tritt an den Tisch und legt nachdrücklich die Hände auf den roh behauenen Stein. Grimmig starrt sie mich an. »Der Anführer hat uns beim Namen genannt. Er hat sich sogar vorgestellt. Ich habe drei von ihnen in einem Feuergefecht getötet, ehe unsere Leibwächter uns im Stich gelassen haben.«


  »Der Anführer?«, hakt Fuse nach. »Der, den der Chief angeschossen hat?«


  Ebi nickt. »Ja, das war ihr Anführer. Sein Name ist Kuhru.«


  »Und er hatte es speziell auf euch abgesehen?«, frage ich und spüre, wie sich meine Nackenhaare aufrichten. Die Vorstellung, dass die Dræu auf sie gewartet haben, gefällt mir gar nicht. »Warum?«


  »Er hat gesagt, ihre Königin verlange nach uns«, antwortet Ebi.


  »Mimi, sagt sie die Wahrheit?«


  »Positiv«, antwortet Mimi. »Ihre Herzfrequenz und Atmung weisen darauf hin, dass sie die Wahrheit sagt, so, wie sie sie erlebt hat.«


  »Danke für die Ausschlussklausel.«


  »Die Aufdeckung von Lügen ist keine exakte Wissenschaft, Cowboy«, bekundet Mimi. »Die Standardausschlussklausel ist hier immer angemessen.«


  »Warum ist die Königin der Dræu an euch interessiert?«, frage ich Ebi.


  »Das ist einfach«, platzt Jenkins dazwischen, ehe Ebi antworten kann. »Sie hat Hunger. Können wir jetzt gehen?«


  Ich befehle ihm, die Klappe zu halten, und wende mich erneut an Ebi. »Warum ist die Königin an euch interessiert? Und woher wusste sie, dass ihr nach Fisher Four kommt?«


  »Das hat Kuhru uns nicht gesagt, aber ehe die Schießerei losgegangen ist, hat er die anderen Dræu angewiesen, den Schatz zu suchen.«


  »Schatz?« Jenkins bekommt spitze Ohren.


  »Lächerlich«, sagt die Dame. »Wir hatten nichts von Wert bei uns. Unsere Abreise war überstürzt. Wir hatten kaum das Notwendigste dabei.«


  »Und dann noch eine Gruppe Leibwächter«, fügt Fuse hinzu.


  Ich spüre, dass mir die Situation entgleitet – zu viele Leute unterbrechen mich –, also räuspere ich mich. »Zurück zu meiner Frage. Woher wusste die Königin, dass ihr nach Fisher Four kommt?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Ebi.


  Die Dame verdreht die chirurgisch geformten Augen und pocht mit einem Fingernagel auf den Tisch. »Wie meine Tochter sagt, wir wissen es nicht. Wir sind schließlich keine Zoologen. Lisette, begleite mich in mein Quartier. Die Reise und diese Befragung haben mich ermüdet.«


  »Welches Quartier?«, höhnt Spiner. »Sie wurden nicht eingeladen, bei uns zu bleiben. Sie können von Glück reden, wenn die Minenbewohner Sie nicht in eine Sandflohhöhle werfen.«


  Die Dame erhebt sich. »So lasse ich nicht mit mir reden.«


  »Hochtrabende Hexe!« Spiner springt von seinem Stuhl auf. »Oben in New Eden lassen sich die Leute Ihren Scheiß vielleicht gefallen. Aber solange Sie sich auf dem Grund und Boden der Minenbewohner aufhalten, werden Sie sich gefälligst so aufführen, als hätte man Ihnen Manieren beigebracht.«


  Die Dame schnaubt und flitzt zur Tür. Spiner, erzürnt über ihr Benehmen, macht Anstalten, ihr zu folgen.


  Ich stoße einen ohrenzerfetzenden Pfiff aus. »Niemand geht irgendwohin, bis ich ein paar Antworten habe. Was ist das für ein Schatz, hinter dem die Dræu her sind?«


  »Durango«, sagt die Dame und dehnt meinen Namen, als wäre er eine Drohung. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin erschöpft, und ich muss meinen Sohn sehen. Lisette, komm mit.« Sie verlässt den Raum, doch Ebi folgt ihr nicht sofort.


  »Chief«, sagt sie zu mir, »darf ich wegtreten?«


  »Wegtreten«, sage ich. Erst jetzt folgt sie ihrer Mutter. Ich habe genug von dem Gezänk. Ich will mit der Person sprechen, die meine Fragen ohne weitere Umwege beantworten kann. »Ihr anderen geht raus. Alle. Bis auf Maeve.«


  Áine widerspricht. »Ich nehme keine Anweisungen von deinesgleichen ...«


  »Áine, bitte«, sagt Maeve. »Geh und schau nach den Kindern.«


  Widerwillig folgt sie den anderen zur Tür hinaus. Aber nicht, ohne eine abschließende obszöne Geste in meine Richtung. Dann knallt sie die Tür hinter sich zu.


  »Du hast das Mädchen gekränkt«, sagt Maeve. »Was ist zwischen euch vorgefallen?«


  »Nichts«, antworte ich, aber nicht einmal ich selbst glaube mir.


  »Auch nichts kann etwas sein«, stellt Maeve fest.


  »Ganz meine Meinung«, entgegne ich, bemüht, das Thema zu wechseln. »Ihr erzählt mir immer, die Dræu wären nicht hinter irgendetwas her, aber das sind sie offensichtlich doch. Sie haben es auf einen Schatz abgesehen. Ich habe mich einverstanden erklärt, diesen Auftrag zu übernehmen, aber ich brauche ehrliche Antworten, und ich brauche sie jetzt.«


  Maeve erhebt sich. »Wenn es dir um Antworten geht, dann komm mit.«


  Das war einfach, denke ich.


  »Ja, das war es«, sagt Mimi. »Zu einfach.«


  »Lügt sie?«, frage ich.


  »Die Standardausschlussklausel findet immer Anwendung.«


  Ich habe keine andere Wahl, als Maeve zu folgen. Der Saum ihrer Robe hinterlässt eine feine Spur im Staub, als sie mich die Arkade hinaufführt. An der Ecke drückt sie auf eine Paneele, die zur Seite gleitet und den Blick auf einen Gang freigibt, den ich bisher noch nicht gekannt habe. Der Gang führt zu einem Raum, in dem ein einzelner Holztisch mit zwei passenden Stühlen und einer Glaslampe steht. Die Wände sind mit Regalen voller Bücher bedeckt. Gebundene Bücher aus Papier.


  »Eine Bibliothek«, stelle ich fest. »So etwas habe ich bisher nur in der Kampfschule gesehen.«


  Maeve setzt sich und bedeutet mir, es ihr gleichzutun. »Sie hat meiner Familie gehört. Bücher waren für uns kostbarer als Nahrung. Jeder von uns hat welche mitgebracht, als wir immigriert sind.«


  »Immigriert?«


  »Ich wurde auf der Erde geboren«, erzählt sie. »Meine Familie hat Boston verlassen, nachdem die Seuche den Untergang der Vereinigten Körperschaften von Amerika herbeigeführt hat. Mein Vater hat gesagt, das wäre unsere Chance auf ein neues Leben, ich aber wusste, dass es eine lebenslängliche Freiheitsstrafe war. Während er den größten Teil unserer Habe verkauft und uns mit nichts außer den Kleidern am Leib zurückgelassen hat, habe ich mich die ganze Zeit mit ihm gestritten. Er hat immer wieder gesagt, die Orthokratie würde sich um uns kümmern. Aber ich wusste schon mit siebzehn, dass das nicht stimmt.« Sie legt eine Pause ein. »Siebzehn. Das ist das Alter, in dem du und Áine jetzt sind, wenn man Erdenjahre zugrunde legt. Auf dem Mars wachsen die Kinder viel schneller heran. Und sie leben auch kürzer. Aber das ist gar nicht so schlecht, glaube ich.«


  »Du wolltest mir Antworten geben.«


  Sie breitet die Arme weit aus und zeigt auf die Regale. »Einen Schatz hast du gesucht. Einen Schatz hast du gefunden.«


  »Eine Bibliothek?« Irgendwie bezweifle ich, dass die Dræu Interesse an Büchern hegen. Die fressen kein Papier. »Für dich mag sie kostbar sein, aber das ist kein Schatz.«


  »Was ist denn für dich ein Schatz?«


  »Geld. Wertvolle Metalle. Dinge, die so selten oder so gefragt sind, dass sie einen besonderen Wert darstellen.«


  »Struvit.«


  Ich lege die Stirn in Falten. »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Früher einmal«, erzählt Maeve, »war Struvit der wichtigste Rohstoff auf dem Mars. Nicht wertvoll, aber nützlich. Die Phase-Zwei-Ingenieure sind zu dem Schluss gekommen, dass sie durch die Verschmutzung des Planeten am schnellsten eine Atmosphäre aufbauen können, also haben sie überall im Süden Bergwerksaußenposten errichtet. Die Fisher-Außenposten waren die größten, und Fisher Four ist der allergrößte. Ein unterirdisches Wunder war das. Ihr habt nur die Ruinen gesehen. Das Kreuz ist alles, was heute noch übrig ist, aber früher ... ach, ich habe Digigraphien gesehen. Das war, bevor die Orthokratie versucht hat, Fisher Four zu zerstören, weil die Minenarbeiter nicht gehen wollten, als die Manchesters und die Öfen abgeschaltet worden sind. Jetzt haben wir nur noch ein paar verfallene Gebäude und eine Million Kilometer verlassener Tunnels, die wir unser Zuhause nennen. Wir sind wie der Struvit. Einst ein Schatz, heute nutzlos.«


  Ich kratze mich am Kopf. »Du versuchst also, mir klarzumachen, dass ihr keinen Schatz habt?«


  »Nein«, sagt sie und erhebt sich. »Es ist vollkommen egal, ob wir einen Schatz haben oder nicht. Wichtig ist allein, dass die Dræu alles tun werden, um ihn an sich zu bringen, und das macht eure Aufgabe noch sehr viel schwerer.«


  »Ein Zyniker könnte sagen, es macht sie unmöglich.«


  »Dann ist es ja gut, dass du kein Zyniker bist.« Sie deutet zur Tür. »Darf ich dich hinausgeleiten?«


  Als wir gehen und Maeve die Tür hinter uns schließt, fragt mich Mimi: »Glaubst du ihr die Geschichte?«


  »Kein Wort«, sage ich.


  »Das ist gut, Cowboy. Denn ihrer Herz- und Atemfrequenz zufolge hat sie ...«


  »Gelogen?«


  »Wie gedruckt.«
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  Die Königin sitzt auf ihrem Thron und blickt auf Kuhru hinunter. Der elende Wurm hat erneut versagt. So eine Enttäuschung. Als sie die Dræu an die Kandare genommen hatte, hatte sie angenommen, Kuhru wäre der heldenhafte wahre Krieger, der ihr als Beispiel würde dienen können. Seine Kampfschulakte war herausragend – irrsinnige physische Fähigkeiten, verbunden mit einer Begabung für das Scharfschießen und brennendem Ehrgeiz.


  Das ist vermutlich der Punkt, in dem ich mich geirrt habe, überlegt sie. Ich habe Ehrgeiz mit Intelligenz und Intelligenz mit der Befähigung verwechselt, einfachen, klaren Anweisungen zu folgen.


  »Was hat dich geritten, Bramimonde anzugreifen?«, fragt sie und zieht den Dolch aus ihrem Ärmel. »Dein Auftrag war eindeutig. Du solltest sie bedrohen. Sie daran erinnern, dass wir sie ständig im Auge behalten. Sie an das Schicksal erinnern, das sie erwartet, sollte sie es wagen, uns zu hintergehen. Wann, bitte, habe ich dir gesagt, ihr sollt sie wie ein Rudel wilder Schakale durch die Tundra hetzen?«


  »Die alte Frau hat mich geschlagen, Königin«, erwidert Kuhru und verbeugt sich, schaut sie aber voller Zorn an. »Das war eine Kränkung. Ich musste mein Gesicht vor den Dræu wahren.«


  »Deine erbärmlichen Gefühle wurden verletzt, also gehst du hin und tötest beinahe meine Spionin?«


  »Das war nicht meine Absicht.«


  »Und diese Schusswunde in deiner Schläfe?«, fragt sie kichernd. »Wolltest du dich erschießen lassen, oder hattest du das auch nicht beabsichtigt?«


  Geistesabwesend betastet er seine Stirn. »Nein, meine Königin. Ich wollte die Regulatoren töten.«


  »Die Regulatoren sind nichts!« Sie nimmt den Dolch, legt ihn an seine Wange und zieht. Die rasiermesserscharfe Klinge schlitzt seine Haut auf. Sein Mund klappt auf, Blut rinnt zu Boden, als er aufstöhnt und die gewölbten Hände unter sein Kinn hält. »Schaff mir Postule her. Und räum die Sauerei hier auf.«
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  Ein Alarmton erklingt. Einen Moment später taucht Áine in der Tür auf und winkt der alten Frau zu, ihr nach drinnen zu folgen. »Es sind die Dræu«, sagt sie. »Sie wollen reden.«


  »Mit mir?«, frage ich.


  »Mit Maeve«, sagt Áine. »Mit niemand anderem.«


  Wir alle laufen zum Kreuz, wo Vienne die Minenbewohner anweist, ihre Positionen in der Schanze einzunehmen. Während meine Regulatoren auf ihre Befehle warten, schaut Maeve mich an, und ich kann die Frage in ihren Augen erkennen: Was sollen wir tun?


  Wir haben keine Wahl. Ich sage ihr, sie soll sich mit den Dræu treffen. »Sie kümmern sich um das Reden, wir liefern eine Machtdemonstration dazu.«


  »Wollt ihr diese Tiere wirklich wissen lassen, dass ihr hier seid?«


  »Es ist zu spät, das zu verheimlichen«, entgegne ich. »Sie wissen bereits, dass ihr Regulatoren an Bord geholt habt. Sie wissen nur nicht, wie viele. Sorgen wir dafür, dass sie es auch nicht herausfinden.«


  »Was ist mit mir und meinen Kindern? Ich verspüre nicht den Wunsch, mit diesem Abschaum zusammenzutreffen«, ruft Dame Bramimonde mir zu. Sie steht mit Ebi in der Nähe des Ausgangs, der zur Zhao-Zhou-Brücke führt. So sieht es also aus, wenn sie sich ausruht.


  Ich blicke mich zu Maeve um. »Kannst du sie verstecken?«


  »Mutter kann sich gern verstecken«, meldet Ebi sich zu Wort und zieht ihr Armalite. »Ich gehe mit dir.«


  »Schätze, damit wäre eine Frage beantwortet«, sage ich. »Du kannst dich uns anschließen, aber dann musst du meine Anweisungen befolgen.«


  »Ja, Chief.«


  »Auch wenn du das sagst, ist es nur fair, dich zu warnen: Vienne betätigt sich gern als Knochenbrecher, wenn die Leute nicht tun, was sie sagt.« Ich gebe den Befehl, und wir schwärmen aus – alle bis auf Jenkins, der reglos neben dem Ausgang stehen bleibt.


  Ich ramme ihm im Vorbeigehen den Ellbogen in die Rippen. »Aufwachen, Regulator.«


  »Aber ... aber wo gehen die alle denn hin?« Zögernd zieht er sein Armalite. »Ich habe das Wort Schatz gehört. Ich dachte, es gäbe einen Schatz.«


  »Tut mir leid, Jenkins«, sage ich. »Kein Schatz, dieses Mal. Nur ein Wirrkopf von einer alten Dame.«


  »Wie wär’s, wenn wir den Wirrkopf an die Dræu verfüttern?«, fragt Fuse, als wir die Stufen zu dem Weg hinuntersteigen, der zur Zhao-Zhou-Brücke führt.


  »Ja, genau, das würde gleich zwei Probleme lösen. Wir wären sie los, und die Dræu, die sie essen, würden sich an ihr vergiften.« Fuse lacht.


  Aber mir ist nicht nach Scherzen zumute. Irgendetwas stimmt hier nicht. Damals, in New Eden, hat Dame Bramimonde das Leben ihres Sohnes nicht im Mindesten gekümmert. Sie wollte sogar, dass wir ihn bei den Entführern lassen. Warum sollte sie nun an das Ende der Welt reisen, um ihn zu retten?


  Ich glaube auch nicht, dass Ebi ihren Bruder retten wollte. Das Mädchen mag ihn so innig lieben, wie sie behauptet, aber ich bezweifle ernsthaft, dass sie einen so großen Einfluss auf ihre Mutter hat. Es muss einen anderen Grund geben.


  »Chief?« Vienne deutet auf eine Phalanx Dræu, die soeben die Zhao-Zhou-Brücke überqueren. Sie tragen ein weißes Banner mit sich, das an einen Gewehrlauf gebunden ist.


  In Formation gehen wir ihnen entgegen. Maeve schreitet ein paar Meter vor uns, Áine ist direkt hinter ihr, und dann komme ich. Wenige Meter weiter tritt ein Mann aus der Phalanx vor und kommt auf uns zu. Er trägt eine lange, fließende Robe. Sein Kopf ist rasiert, und ihm geht ein Bauch voraus, der Buddha zur Ehre gereicht hätte. Er wäre glatt als Mönch durchgegangen, wäre da nicht die Faustfeuerwaffe in dem Halfter, das an einem Ledergürtel an seiner Hüfte hängt, der bei jedem Schritt knarrt. Als er nahe genug ist, rieche ich Parfümöle und Schweiß. Darunter nehme ich den einzigartigen, würzigen Odeur der Ekstase wahr. Er dringt aus seinen Poren, liegt in seinem Atem und spiegelt sich auf seinem geröteten Gesicht wie eine ewig währende Schamesröte.


  »Du!«, brüllt Ebi den Mann an.


  »Er?«, fragt mich Vienne. »Chief, was geht hier vor?«


  »Auf die Frage hätte ich auch gern eine Antwort«, sage ich.


  Fuse dreht sich zu mir um. »Wer ist der Mann?«


  »Er heißt Postule. Er hat sich darauf spezialisiert, Kinder zu entführen und zu quieken wie ein angestochenes Schwein. Hat mal für die Dame Bramimonde gearbeitet ...«


  Ein schriller Schrei hallt durch die Höhle. Jean-Paul stürmt aus dem Nichts herbei und schwingt einen Schraubenschlüssel wie eine Keule. »Ich bringe dich um, Postule!«


  »... dann hat er ihre Kinder entführt und versucht, Lösegeld für sie zu erpressen.«


  Ehe wir den Jungen schnappen können, rast er schon an uns vorbei. Springt auf die Mauer. Bewegt sich schneller als ein Neutron. Ebi will ihm nachsetzen, aber Vienne packt sie am Handgelenk und zieht sie zurück ins Glied.


  »Warte auf Anweisungen. Chief?«, fragt sie, um herauszufinden, ob wir wegen des Jungen etwas unternehmen wollen.


  »Lasst ihn laufen«, sage ich. Wir können so oder so nichts tun, es sei denn, wir wollen ein Feuergefecht provozieren.


  Jean-Paul hat die Strecke schnell hinter sich gebracht. Nun macht er einen letzten Satz, den Schraubenschlüssel hoch erhoben. Postule hebt die Arme, um sein Gesicht zu schützen, und der Junge nutzt die Gelegenheit, um mit voller Wucht auf dem Bauch des fetten Mannes aufzuprallen.


  Der harte Schlag schleudert Postule zurück. Als der Junge erneut den Schlüssel zum Schlag erhebt, packt einer der Dræu die Waffe und zieht Jean-Paul einfach mit ihr in die Luft. Der Junge kämpft und kratzt und tritt so heftig um sich, dass die Schienbeine des Dræu zu bluten anfangen.


  »Was ist mit den Kindern passiert, die Postule entführt hat?«, will Fuse wissen.


  »Wir haben sie befreit.«


  Fuse grinst. »Aber ihr Entführer ist davongekommen, richtig?«


  »Positiv. Er hat mich beim Wettlauf geschlagen.«


  »Ts! Ich dachte, du wärest besser zu Fuß, Chief. Noch ein paar Kekse, und dieser Schürfer hat die halbe Tonne voll.«


  »Fuse?«


  »Ja.«


  »Das war ein Scherz.«


  »Hey!«, protestiert er. »Du musst einem einfachen Burschen doch einen Hinweis geben. Oder eine Pointe, wenn du vorhast, ihn an der Nase rumzuführen. Ich dachte, du meinst das ernst, vor allem, wenn die Dræu nur ein paar Meter entfernt sind.«


  »Und jetzt«, fahre ich fort, »scheint es, als würde Postule für die Dræu arbeiten.«


  »Mich wundert, dass sie ihn nicht verspeist haben«, sagt Fuse. »Der ist fett genug, um sie zwei Wochen lang zu ernähren.«


  »Ich bin überzeugt, er ist auf die eine oder andere Weise nützlich«, sage ich. »Aber vielleicht haben sie ja erkannt, dass er nach Struvit schmeckt.«


  Fuse lacht. »Siehst du, Chief. Dieses Mal wusste ich, was du im Sinn hast, und es hat meine Lachmuskeln gekitzelt. Da kannst du mal sehen, was passiert, wenn man sein Publikum erst ein bisschen weich klopft.«


  »Ruf deinen Köter zurück«, brüllt Postule. »Das ist ein Besuch auf diplomatischer Ebene.«


  »Akolyth«, rufe ich dem Jungen zu. »Wegtreten!«


  Sofort hört Jean-Paul zu kämpfen auf. Sein Körper wird starr, und der Dræu hat Mühe, ihn noch länger in der Luft zu halten.


  »Um Himmels willen«, blafft Postule seine Eskorte an. »Lasst ihn gehen.«


  Sabber fließt aus dem Mund des Dræu und hinab zu seinem Hals, doch er gehorcht, wenn auch widerwillig. Jean-Paul läuft zurück zu uns. »Mein erster Kampf, Meister!«


  Maeve tritt vor, um mit Postule zu reden. »Wir sehen eure Flagge, also steht ihr unter ihrem Schutz, solange ihr keine Waffen gegen uns erhebt. Was wollt ihr von uns?«


  Postule macht eine routinierte Verbeugung. »Die Königin der Dræu wünscht, Bedingungen auszuhandeln.«


  »Um welche Bedingungen soll es da gehen?«, fragt Maeve misstrauisch.


  »Die Bedingungen eurer Kapitulation.«


  Die Minenbewohner lachen. Maeve neigt den Kopf zur Seite. »Wie lauten die Bedingungen?«


  »Das ist einfach. Übergebt uns den Schatz, und die Königin wird nur die Regulatoren töten. Eure Kinder dürft ihr behalten.«


  Die alte Dame lacht. »Schatz? Wir haben nicht mal genug zu essen, und du kommst her und fragst nach einem Schatz? Du musst verrückt sein.«


  Postule erbleicht. Hinter ihm regt sich Unruhe unter den Dræu. Strammstehen entspricht offensichtlich nicht ihrer Natur, und ich sehe dem fetten Mann an, dass ihre misstrauenerweckende Gemütslage ihm Sorgen bereitet. Ich frage mich, wie er überhaupt hergekommen ist. Postule ist zu fett, um weite Strecken zu gehen, und das bedeutet, ihr Lager kann nicht weit von hier entfernt sein.


  »Treibe keine Spielchen mit mir, Rostkopf«, sagt Postule.


  »Da wir gerade bei Spielchen sind«, mische ich mich ein, »wie kommt es, dass Sie für die Dræu arbeiten, Postule? Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, haben Sie alle viere von sich gestreckt und um Ihr Leben gebettelt.«


  »Als du mich das letzte Mal gesehen hast«, gibt er höhnisch zurück, »bin ich gerade einem pissigen kleinen Abklatsch eines Regulators entkommen. Ich habe mich schon gefragt, wann du den Mund aufmachst, Dalit.«


  Vienne lädt ihr Armalite durch.


  »Soll das eine Drohung sein?«, fragt Postule. »Dafür werde ich die Königin bitten, mir zu gestatten, dich höchstpersönlich zu töten.«


  »Nur zu«, sagt Vienne.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sage ich. »Wie kommt es, dass ein niveauvoller Entführer wie Sie bei den Dræu endet? Oder ist Ihnen das alles einerlei?«


  Der fette Mann plustert sich förmlich auf. »Ich habe immer für die Dræu gearbeitet. Hast du gedacht, sie wären nur eine Horde wilder Tiere, die irgendwo am Ende der Welt haust? Die Dræu sind mehr, als du dir je vorstellen konntest, Dalit. Aber sehen wir uns doch lieber deine Lage an: Du bist tausend Kilometer von der Zivilisation entfernt. Kein Essen, kein Wasser, keine Kommunikation. Nur ein paar Regulatoren und eine Hand voll mangelernährter Minenbewohner gegen eine räuberische Horde. Wer ist dumm genug, so einen Job zu übernehmen?«


  »Hier.« Ebi wirft Postule einen Ring zu, den dieser mit seinen dicken, geschwollenen Händen auffängt. »Wenn du einen Schatz dafür willst, diese Leute in Ruhe zu lassen, dann nimm das und verschwinde.«


  Postule betrachtet den Ring eingehend. Er besteht aus Gelbgold und ist mit vier blauen Diamanten besetzt. Da es auf dem Mars keine Goldminen gibt und das Metall einer Handelssperre unterliegt, muss der Ring von der Erde importiert worden sein. Er ist, wie ich im Stillen feststelle, ein Vermögen wert.


  »Dieser Ring bringt auf dem Schwarzmarkt genug ein, um sich damit einen gemütlichen Ruhestand zu finanzieren«, sagt Ebi.


  Oder mehrere Jahre Hafterleichterung für meinen inhaftierten Vater. Wie mag es wohl sein, so viel zu besitzen, dass man ein solches Vermögen einfach durch die Luft wirft, als wäre es gar nichts? Obwohl Vater ein Generaldirektor war, hatten wir nie so viel Geld. Ebi ist wahrlich eine ganz andere Art Regulatorin, als ich es bin.


  »Du bist auch kein gewöhnlicher Regulator«, sagt Mimi.


  »So anders bin ich aber nicht. Ich unterscheide mich vielleicht deutlich von Fuse und Jenkins, aber nicht von Vienne.«


  »So?«


  »Ja. Natürlich«, erwidere ich, während ich Postule beobachte.


  Er hält die Steine ins Licht. »Wirklich schön, kleines Fräulein.« Er steckt den Ring ein. »Aber das ist nicht der Schatz. Nicht wahr, Minenleute? Ihr wisst, worauf meine Königin aus ist.«


  »Wenn du nicht vorhast, uns in Ruhe zu lassen, dann gib mir den Ring zurück!«, brüllt Ebi und tritt näher an ihn heran.


  Postule lacht und stößt sie weg. »Darüber kannst du dich mit der Königin unterhalten.«


  »Dieb!«


  »Dummes, verdorbenes Gör.«


  Wütend reißt Ebi ihr Armalite hoch. Nur Viennes schnelles Eingreifen hindert sie daran, eine Kugel in Postules Eingeweiden zu versenken.


  So kommen wir nicht weiter. Ich gehe direkt auf Postule zu. »Sie haben Ihren Atem und unsere Zeit vergeudet. Es gibt hier keinen Schatz, nur Megatonnen Struvit und haufenweise Regulatorenkugeln. Genau so eine werden Sie zwischen Ihren kleinen schwarzen Knopfaugen finden, wenn Sie das nächste Mal Ihre Fratze im Höllenkreuz zeigen.«


  Die Dræu hinter Postule fangen an zu lachen.


  »Maul halten!«, brüllt Postule sie an, ehe er sich wieder Maeve zuwendet. »Du hattest deine Chance, Rostkopf. Die Königin hat euch ein gutes Angebot gemacht, und du hast ihr ins Gesicht gespuckt. Mir persönlich war klar, dass ihr zu dumm seid, um nicht zu lügen. Hier gibt es einen Schatz, und die Dræu werden ihn finden. Für die Königin macht es keinen Unterschied, wie lange es dauert und wie viel Blut sie vergießen muss, um ihn zu bekommen.«


  »Du hast fünf Sekunden, von unserem Land zu verschwinden.« Maeve spuckt ihm ins Gesicht.


  »Hexe!« Postule versetzt ihr mit dem Handrücken eine Ohrfeige. Als sie stürzt, holt er aus, um noch einmal zuzuschlagen. Vienne reißt ihr Gewehr hoch und jagt ihm eine Kugel in die feiste Handfläche.


  »Meine Hand!«, kreischt Postule. »Sie hat auf mich geschossen!«


  »Gut gezielt«, sage ich zu Vienne. Dann zeige ich auf die andere Seite der Brücke. »Geht! Ehe meine Regulatoren euch durchlöchern.«


  Wie aufs Stichwort bringen die Regulatoren ihre Waffen in Anschlag. Die Dræu, denen bewusst wird, dass dies keine leere Drohung ist, packen Postule an den Schultern und führen ihn davon. Er stolpert und hält sich die blutende Hand an die Brust.


  »Meine Hand, meine Hand, meine Hand.«


  Sie treten ihm ins Hinterteil, um ihn in Bewegung zu halten. Ein Dræu deckt ihren Rückzug und wirft zur Sicherheit eine Rauchgranate. Als sie auf der anderen Seite der Brücke angelangt sind, brüllt er frustriert auf und feuert ein paar Plasmageschosse auf die Rauchwolke ab. Die Schüsse schaffen gerade hundert Meter, ehe sie in dem Abgrund unter der Brücke verschwinden, ohne irgendeinen Schaden anzurichten.


  »So viel zum Thema Verhandlungen«, sage ich, als die Dræu eine Minute später verschwunden sind. »Gehen wir zurück zum Kreuz. Wir müssen ...«


  »Chief«, ruft Ebi. »Ich kann Jean-Paul nirgends finden.«


  »Er war gerade noch hier«, sage ich, während wir alle Ausschau nach ihm halten. »Mimi, lokalisiere Jean-Pauls biorhythmische Signatur.«


  »Negativ«, antwortet sie. »Kein Biorhythmus lokalisierbar im Radius von einem halben Kilometer.«


  »Was bedeutet?«


  »Er ist nicht hier, Cowboy. Er ist fort.«
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  »Chief«, sagt Ebi, als ich Fuse und Jenkins gerade Anweisungen zum Schutz des Kreuzes während meiner Abwesenheit erteile. »Ich bitte um Erlaubnis, mich der Rettungsmannschaft anschließen zu dürfen.«


  »Verweigert«, sage ich.


  Die Rettungsmannschaft, wie Ebi es nennt, besteht aus mir, Vienne und Ockham, der nach seinem Aufenthalt in der Krankenstation wieder besser aussieht. Wir haben uns an der Zhao-Zhou-Brücke versammelt, und ich habe Anweisung erteilt, nach unserem Abmarsch jeden Tunnel bis auf den, der hierher führt, zu sprengen. Die Minenbewohner sind nicht erfreut über die Vorstellung, drei Tunnels in der direkten Nähe zum Kreuz zum Einsturz zu bringen, aber ich bin nicht wild auf einen weiteren Überraschungsangriff aus Bedlam.


  Da wir die Dræu zu Fuß nie einholen könnten, haben die Minenbewohner ein paar uralte Schneemobile für uns aufgetrieben, und Fuse hat sie zum Laufen gebracht. Das ist unsere einzige Chance, Jean-Paul zu retten, den kleinen Trottel. Ockham ist sein Mentor. Deshalb begleitet er uns. Doch ehe wir zu den Schneemobilen gehen, ziehe ich ihn auf die Seite.


  »Du bist einsatzfähig?«, frage ich ihn, wohl wissend, dass er versteht, worauf ich hinauswill.


  Er nickt und zwinkert mit dem nicht vorhandenen Auge. »Du bist der Chief. Ein Auge. Eine Hand.«


  »Ein Herz«, vervollständige ich das Gelübde. Dann ziehen wir los.


  »Warte! Chief!«, ruft Ebi mir nach. »Jean-Paul ist mein Bruder, und es ist meine Verantwortung, ihn aus der Hand seiner Entführer zu befreien.«


  »Wie ich schon sagte, Ebi«, entgegne ich. »Ich glaube nicht, dass Jean-Paul entführt wurde. Der kleine Trottel hat die Dræu vermutlich nach draußen verfolgt.«


  Unser Plan sieht vor, ihren Spuren zu folgen. Mit ein bisschen Glück führen sie uns zu ihrem Lager. Mit noch mehr Glück hat Jean-Paul sich bis jetzt der Gefangennahme oder Schlimmerem entziehen können.


  »Ich beantrage nochmalige Betrachtung«, sagt Ebi nach ein paar Sekunden.


  »Okay.« Ich schweige lange genug, um bis drei zu zählen. »Betrachtung abgeschlossen.«


  »Danke, ich ...«


  »Du wirst uns immer noch nicht begleiten. Drei sind genug für eine Rettungsmannschaft. Ich brauche dich hier, damit du deine Mutter im Zaum hältst. Dieser Job war schon hart genug, ehe sie aufgetaucht ist. Wo ist sie eigentlich?«


  »Ruht sich in ihrem Quartier aus. Sie hat ihre Medizin genommen und musste sich hinlegen.« Ebis Lippen werden schmal. »Aber du brauchst mich bei dieser Mission.«


  »Wieso?«


  »Weil ich weiß, wo Postule ist.«


  Ich bleibe stehen. Fixiere Ebis faltenloses Gesicht mit einem scharfen Blick. Die Proportionen sind vollkommen symmetrisch. Zähne, wie sie weißer nicht sein könnten. Die Haut ist makellos wie Porzellan. Eigentlich sollte sie wunderschön sein, aber in ihrem Fall ist jede Einzelheit so perfekt, dass ihr Gesicht eher wie eine Maske aussieht.


  »Woher weißt du das?«, frage ich.


  »Der Ring, den er mir gestohlen hat. Er hat einen GPS-Mikropunkt unter einem der Steine. Mit einem passenden Empfänger kann ich ihn überall aufspüren. Und wenn wir Postule finden, finden wir auch meinen Bruder.«


  »Ein Mikropunkt?« Ziemlich gerissen für eine frischgebackene Regulatorin. »Du hast Postule mit dem Ring übers Ohr gehauen?«


  Ihre Mundwinkel sinken herab, ihre Version eines Lächelns. »Siehst du? Du musst mich mitnehmen.«


  »Gib mir den Satellitenempfänger. Wir können ihn ebenso leicht finden wie du.«


  Ich halte ihr die Handfläche hin. Ebi starrt darauf, als wäre sie verseucht. Nach ein paar Sekunden klatscht sie mir den Empfänger in die Hand. »Ich bin doppelt so gut wie Vienne. Wenn meinem Bruder etwas passiert, wird meine Mutter dir die Schuld daran geben.«


  »Du kannst wegtreten«, sage ich und fühle, wie meine Kiefermuskulatur arbeitet.


  »Ja, Sir.« Sie salutiert und geht in Richtung Ausgang, die Schultern gerade, den Kopf hoch erhoben. Die Haltung des Trotzes.


  Ockham schüttelt bestürzt seine graue Mähne. »Diese neuen Regulatoren ...«


  »Werden von Jahr zu Jahr respektloser«, pflichtet Vienne ihm bei und schüttelt ihrerseits den Kopf.


  »Ihr alten Leute habt jetzt genug in Erinnerungen geschwelgt.« Nachdem ich mir den Empfänger angeschaut habe, gebe ich ihn Vienne. »Hier, Vienne, du bist mein Kompass. Ockham, mach das Schneemobil fertig. Fuse«, sage ich und ziehe ihn zur Seite, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen. »Während wir fort sind, habe ich ein Projekt für dich, an dem du arbeiten kannst.«


  »Das wäre, Chief?«


  »Deine Wehrmauer wird uns gegen die Dræu wenig helfen. Sie sind zu aggressiv, und sie haben sie bereits gesehen, also haben wir das Überraschungsmoment eingebüßt.« Ich wickele einen Elektrostatbogen ab. »Hier siehst du eine grundlegende Vorstellung dessen, was wir brauchen.«


  Fuse stößt einen Pfiff aus und kratzt sich am Kopf. »Selbst entworfen, Chief?«


  »Jawohl!« Mit Mimis Unterstützung.


  »Unterstützung?«, lässt Mimi sich vernehmen. »Neunundneunzig Prozent dieses Plans sind von mir.«


  »Achtzig Prozent.«


  »Neunzig.«


  »Fünfundachtzig. Das ist meine abschließende Berechnung«, sage ich. »Friss oder stirb.«


  »Bei deinen mathematischen Fähigkeiten ziehe ich Sterben vor«, sagt sie.


  »Nur um das klarzustellen«, sagt Fuse und studiert die Zeichnung. »Du willst, dass ich die Schanze, mit der wir bisher noch nicht mal ganz fertig sind, wieder einreiße und etwas ganz anderes baue?«


  »Und ich will, dass es fertig ist, wenn wir zurück sind.«


  Fuse lacht. »Der war gut, Chief.«


  »Ich meine es ernst, Fuse.« Ich lächele reumütig. »Unsere Verteidigungsstrategie muss vollständig überarbeitet werden.«


  »Okay! Von ... von mir?« Er schlägt die Hände vors Gesicht, wie ein Kind, das aufgefordert wird, sein Zimmer aufzuräumen. »Das ist unmöglich.«


  »Es ist möglich«, sage ich. »Und du wirst es hinkriegen. Ich vertraue auf dich.«


  »Ich würde mich besser fühlen«, sagt Fuse, »wenn du weniger Vertrauen und mehr Arbeitskraft zu bieten hättest.«


  Ich auch, denke ich.


  »Eins noch, Chief«, sagt Fuse. »Was passiert, wenn die Mission ein Griff ins Klo ist und ihr es versaut?«


  »Das werden wir nicht.«


  ***


  Unser Ausflug führt uns über die Brücke und über eine kilometerweite Steigung durch den höhlenartigen Stollen, der es den Manchesters einst ermöglicht hat, in jeder Stunde tonnenweise Struvit abzubauen. Schienen führen durch den Stollen, und das Gleis ist ungefähr so breit wie meine Schultern und reicht mir bis zum Oberschenkel. In den alten Zeiten hätte in diesen Tunnels ein ohrenbetäubender Lärm geherrscht. Heute hören wir nur das Jammern des Schneemobilmotors.


  Draußen empfängt uns eine Landschaft aus hohen, zerklüfteten, schneebedeckten Bergen und tief liegenden Ebenen, getüpfelt mit kümmerlichem, gefrorenem Substrat. Ich komme mir vor wie auf dem Präsentierteller, ganz besonders, als wir uns einer Hügelkette im Norden nähern. Wir tragen schwere Mäntel, die uns die Minenbewohner zur Verfügung gestellt haben. Sie sind mit synthetischen Daunen gefüttert, und die Außenhaut ist wasserdicht.


  »Mimi, schau, ob du uns zu einer Tarnung verhelfen kannst. Irgendwann werden wir die Mäntel ablegen müssen, und mit diesem richtliniengetreuen Schwarz fallen wir auf wie ...«


  »Bunte Hunde?«, fällt sie mir ins Wort.


  »Ja, bunte Hunde. Lass einfach das Programm laufen und übertrage die Codes auf die Anzüge der anderen. Noch was, Mimi ...«


  »Ja, Cowboy?«


  »Ich hasse es, wenn du meine Sätze an meiner Stelle zu Ende ...«


  »Führst.«


  Ein Rausch statischer Elektrizität zieht über meinen Körper. Meine Panzerung wechselt die Farbe von Schwarz zu einem digitalisierten Weiß, vermischt mit verschiedenen Grauschattierungen. Ich berühre erst Vienne, dann Ockham, und ihre Panzerungen gleichen sich meiner an.


  »Netter Trick«, brüllt Ockham erkennbar beeindruckt über das Dröhnen des Motors hinweg.


  Die Morgensonne ist eine kalte, gelbe Sphäre, die ein sonderbares Licht auf die Eisschlieren wirft, aus denen unsere Straße besteht, und ich rieche unsere Auspuffgase in der Luft. Die vier Zylinder des Schneemobils brüllen auf, als ich Gas gebe. Der Tachometer klettert auf sechzig. Siebzig. Achtzig. Fünfundachtzig. Hinter mir schlingt Vienne ihre Arme um mich und quetscht meine Oberschenkel mit den Knien zusammen. Daran könnte ich mich gewöhnen.


  Nachdem wir beinahe eine Stunde über die Tundra gehüpft sind, erreichen wir eine Stelle, an der der Pfad sich teilt. Ein Weg führt nach Westen zu einer hoch aufragenden Gebirgskette. Der andere geht weiter nach Norden, wo es ein von Gebirgsausläufern umschlossenes Tal gibt.


  »Wohin?«, frage ich, als wir anhalten, um unsere Beine auszustrecken. Ich habe mit Mimi gesprochen, aber Ockham ist schneller.


  »Die Spuren führen nach Norden.« Er bückt sich hinunter auf den Boden, der so hart ist wie Glas. »Diese Spuren sind nicht von einem Schneemobil. Die fahren was Größeres mit größeren Abmessungen und einem größeren Motor.«


  »Wie viel Vorsprung haben sie?«, frage ich.


  »Ungefähr zwanzig Klicks.« Vienne hält den Empfänger hoch. »Und sie sind immer noch in Bewegung.«


  »Angeberin«, murmelt Ockham. »Verdammte neumodische Spielzeuge. Möchte sehen, was passiert, wenn die Akkus schlappmachen.«


  »Gute Arbeit. Das gilt für euch beide.« Ich werfe den Motor wieder an. »Fahren wir weiter.«


  Nach einiger Zeit erreichen wir die Gebirgsausläufer. Dort, so verrät uns das GPS-Signal, ist unser Zielobjekt zum Stillstand gekommen. Unter uns breitet sich das Dræulager wie Schmutz in der Landschaft aus. Dutzende metallener Wohnkapseln bilden einen unregelmäßigen Kreis um ein zentrales Objekt, eine durchsichtige Kuppel, die weitere Wohnkapseln enthält. Genau in der Mitte befindet sich eine Polykuppel mit einem Umfang von mindestens zweihundert Metern. Die Bauweise ist mir vertraut: CorpCom-Militärstandard. An Ressourcen mangelt es den Dræu nicht.


  In der Kuppel herrscht hektische Betriebsamkeit, und in weitem Rund treiben sich rudelweise Dræu herum. Sie kehren dem Rest des Lagers den Rücken zu. Ihre Gesichter sind auf die große Kuppel gerichtet, als hätten sie Aufstellung genommen, um Leute am Hinausgehen zu hindern, nicht daran, hineinzugelangen.


  »Er ist hier«, sagt Vienne mit einem Blick auf den Empfänger. »Postule ist in der Kuppel.«


  »Was ist mit Jean-Paul?«


  »Negativ. Ich sehe ihn nicht.«


  »Hast du eine Peilung, Mimi?«, frage ich.


  »Er ist hier«, sagt sie. »Gib mir etwas Zeit, um seine Biosignatur von der der anderen zu isolieren.«


  Ockham reicht mir ein Omnokular. »Schau dir das mal an. Sieht aus, als wäre Postule in Schwierigkeiten. Direkt im Zentrum beim Thron.«


  Ich stelle das Gerät auf die Position ein. Rund um den Thron stehen Dræu mit Sturmgewehren, deren Mündungen auf Postule zeigen. Der fette Mann kniet am Boden, den Blick auf die Frau gerichtet, die vor ihm auf dem Thron sitzt. Sie ist hager, hat langes, schwarzes Haar, das ihr bis zur Taille reicht, und trägt ein Gewand aus einem leuchtend bunten, hauchdünnen Gewebe. Ihre Beine hat sie angewinkelt und unter den Körper gezogen. Beide Hände sind mit Ringen geschmückt, und ihr Gesicht verbirgt sich hinter einer Harlekinmaske aus Porzellan.


  »Die Königin?«, frage ich. Wie kann etwas so Schönes eine Bande grausamer Kannibalen anführen?


  »Er ist ein toter Mann«, sagt Ockham, nachdem er ein anderes Omnokular hervorgeholt hat. »Fragt sich nur, was die aasigen Tierchen mit ihm anstellen, ehe sie ihn ausweiden.«


  Mein Magen verkrampft sich. Obwohl ich weiß, dass es wahr ist und dass Postule sich die Suppe selbst eingebrockt hat, macht es mich krank. Die Königin ergreift Postules zitternde Hand, lächelt und zieht ein Hackmesser unter ihrem Kissen hervor.


  Mit einem flinken Schlag hackt sie ihm die Hand am Gelenk ab. Hält sie am Ringfinger hoch. Der Finger ist mit dem Ring geschmückt, den Postule gestohlen hat. Der Körper des fetten Mannes zittert wie unter einem schweren Tremor. Hinter ihm schließen die Dræu ihre Reihen. Ein Rudel hungriger Tiere. Der Anblick des Blutes ist zu viel für sie, und nur die Gegenwart der Königin hält sie noch auf Distanz.


  »Mein Gott«, flüstere ich. Gleich darauf höre ich Ockham leise fluchen.


  Ein Schleier legt sich über die Linse des Omnokulars, und ich muss sie abwischen. Als ich sie erneut auf das Geschehen einstelle, hat die Königin den Ring gerade an sich genommen und hält ihn ins Licht. Sie erinnert dabei an ein neugieriges Kind mit einem funkelnden neuen Spielzeug. Ganz besonders, als sie den Mund aufklappt und den Ring hineinsteckt.


  »Chief«, sagt Vienne und hält den Empfänger hoch. »Signal verloren.«


  »Sie hat es gefressen.«


  »Das Signal?«


  »Den Ring. Die Königin hat ihn verschlungen wie ein Appetithäppchen.«


  Aber die Königin ist noch nicht fertig. Sie hakt einen Finger in Postules Mundwinkel und zieht ihn aus seiner knienden Haltung hoch. Sanft drückt sie seinen Kopf nach vorn, bis sein Kinn auf seine wabbelige Brust trifft. Dann hebt sie die andere Hand hoch in die Luft, und ich sehe Licht auf Metall aufblitzen, als sie erneut das Hackmesser schwingt. Blut spritzt auf die Königin, tüpfelt das hauchzarte Kleid und hinterlässt einen Wirrwarr roter Flecken auf ihrer Maske.


  Das ist endgültig mehr, als die Dræu aushalten können. Sie schwärmen um den Leichnam des fetten Mannes herum, als die Königin graziös auf ihren Thron gleitet. Dann drückt sie auf einen Knopf, und das Podest, auf dem der Thron steht, steigt ein Dutzend Meter in die Höhe. Die Königin zwirbelt eine von den Hunderten von Ringellöckchen in ihrem schwarzen Haar und blickt auf die schlemmenden Kannibalen herab, schaut zu, wie die Horde Postule verschlingt.


  »Nachsichtig ist die nicht, das steht mal fest«, sagt Ockham.


  »Was ist passiert?«, fragt Vienne, lässt von dem Empfänger ab und verstaut ihn bei der übrigen Ausrüstung.


  »Die Königin hat ihn getötet«, sage ich und öffne den Vid-Link. »Mimi, gibt’s was Neues von Jean-Pauls Biorhythmus?«


  »Jawohl! Ich habe ein schwaches Signal eintausend Meter weiter westlich trianguliert. Ich lege es auf Aural-Vid ... jetzt.«


  Ich drehe meinen Kopf so, dass die Markierung in der Mitte des Bildes ist. »Da.« Ich zeige auf einen geparkten Motorschlitten. »Da ist unser Junge. Ockham, schleich dich ran und schau, ob du Sichtkontakt herstellen kannst.«


  »Aye, aye.« Er bahnt sich einen Weg über das Gelände. Dank der Tarnfarben seiner Symbipanzerung ist er mit bloßem Auge kaum zu sehen. »Hab ihn. Die kleine Schweineschnauze versteckt sich in einem der Motorschlitten. Sieht aus, als hätte er sich eine Freifahrt erschlichen und sich dabei schön in die Patsche gesetzt.«


  Ich seufze. »Ziehen wir los und holen ihn.«


  »Ja«, sagt Ockham. »Wir sollten aber auch diese Motorschlitten außer Gefecht setzen, wenn wir schon hier sind. Falls die Dræu eine Möglichkeit finden, die Dinger in die Mine zu bringen, reißen sie uns mit den Geschütztürmen in Stücke.«


  »Negativ.« Ich zähle sechs Wachposten. »Selbst wenn wir sie außer Gefecht setzen können, geht das nicht ohne Lärm ab, und die Dræu kommen angerannt. Der Gewinn gleicht das Risiko nicht aus.«


  »Ach, komm schon, Chief, nimm doch nicht alles so ernst.« Ockham grinst. »Was könnte schlimmstenfalls passieren? Wir locken ein paar Dræu von der Herde weg, richten ein bisschen Chaos an, alles geht durcheinander, wir springen in einen Motorschlitten und rasen mit den Tierchen um die Wette zurück zum Kreuz. Was hältst du davon, Vienne?«


  »So stelle ich mir eine Mission vor«, erwidert sie.


  »Das hier ist keine Demokratie«, sage ich, obwohl ich sie nur höchst ungern enttäusche. »Trotzdem wäre es vielleicht klug, die Chancen ein wenig anzugleichen, aber wir werden die Motorschlitten nicht mühsam sabotieren.«


  »So?«, fragt Ockham.


  Ich ziehe eine Kiste C-42 aus der Tasche mit unserer Ausrüstung. »Nein, wir jagen sie in die Luft. Mit freundlicher Unterstützung von Fuse und seiner Trickkiste.«


  »Also, so stelle ich mir einen Anführer vor«, sagt Ockham.


  KAPITEL 27


  SÜDPOL

  ANNOS MARTIS 238. 4. 0. 00:00


  



  Die Köpfe eingezogen, laufen wir tief geduckt in einem weiten Bogen um den Außenbereich des Lagers herum und zählen darauf, dass die Tarnung unserer Symbipanzerungen uns in dem blendend weißen Eis verbergen wird. Es ist nur ein halber Kilometer, trotzdem brennen meine Oberschenkel, und meine Lunge verkrampft sich. Ich möchte husten, halte aber durch, bis wir hinter einem kleinen Hügel oberhalb der Wohnkuppel, die dem Schutz der Fahrzeuge dient, angelangt sind.


  Sechs Dræu bewachen die Schlitten. Sie tragen Plasmapistolen. Und dann ist da noch einer, der ein Sturmgewehr in Händen hält. Ich erkenne in ihm den Anführer und signalisiere Vienne, dass er unser Primärziel darstellt.


  Sie bestätigt mit einem Nicken. Dann schnell einen Graben auf dem Hügel buddeln. Viennes Armalite mit einer Zielvorrichtung und einem Scharfschützenlauf nebst Schalldämpfer ausrüsten. Leise legt sie einen Ladestreifen mit panzerbrechender Munition ein.


  »Mimi«, sage ich, »halte mir den Rücken frei.«


  »Kehrseite wird überwacht, Chief.«


  »Ich sagte Rücken.«


  »Liegt im gleichen Gebiet, richtig?«


  Während Vienne ihr Ziel ins Visier nimmt, schleichen Ockham und ich näher heran. Sobald Vienne den Anführer ausschaltet, stürzen wir uns auf die anderen fünf und machen kurzen Prozess mit ihnen. Hoffentlich, ehe sie Alarm schlagen können.


  Ich ziehe ein Kampfmesser aus dem Stiefel. Ockham folgt meinem Beispiel. Dann geht es weiter bis zur nächsten Deckung.


  »Machen wir es auf die altmodische Art?«, flüstert er.


  »Vienne«, melde ich mich über den Aural-Link, »Ziel vor Augen?«


  »Ja, Chief. Ich sehe den Jungen. Er versteckt sich unter einer Plane auf dem dritten Schlitten. Gib mir Anweisung.«


  »Dreißig Sekunden. Wir sind beinahe in Posi ...«


  Vor mir rutscht Ockham auf einer vereisten Stelle aus, gleitet auf ein Knie und lässt sich flach auf den Boden sinken. Die Geräusche erregen die Aufmerksamkeit des Anführers der Dræu, der sich in die Richtung dreht, aus der die Laute erklungen sind. Er grunzt einem der Wachleute etwas zu, dem kleinsten Angehörigen seiner Mannschaft, der dem Befehl zögerlich gehorcht. Der Anführer stapft den Hügel hinauf, fort von der Wohnkapsel, murmelt etwas, was ich als Flüche einstufe, und wischt sich den Speichel von den Mundwinkeln.


  Von meiner Position aus kann ich den Wachmann mühelos erledigen. Er ist so verlockend nahe. Aber da ich damit unsere Mission ruinieren würde, tue ich gar nichts. Nichts, außer warten und hoffen. Und beten, dass Ockhams Tarnung gut genug ist, ihn zu verbergen.


  Der Wachmann macht zwei Schritte vorwärts. Sein schwerer Stiefel landet auf einer von Ockhams Händen. Er dreht sich halb um die eigene Achse und benutzt den Fuß als Angelpunkt. Dann zielt er mit der Pistole auf den Hügel, auf dem sich Vienne auf den Anführer konzentriert. Die Reflektion, die von der Waffe ausgeht, die auf ihre Brust gerichtet ist, nimmt sie nicht wahr.


  Ich höre ein Klicken und rieche die Ausdünstungen eines Magnesiumzünders. In drei Sekunden wird das Plasma sich weit genug erhitzt haben, eine kritische Masse herbeizuführen, und der Dræu wird einen Abschuss feiern können.


  »Jetzt!«, brülle ich Vienne über den Link zu, springe aus meiner Deckung und ziehe dem Dræu mein Messer über den Nacken. Der Wachmann bricht zusammen.


  Vienne feuert. Ich höre, wie der Körper des Anführers auf einen der Motorschlitten fällt. Die Dræu rufen überrascht durcheinander, als ich mir schon die geladene Plasmapistole schnappe. Ich werfe sie Ockham zu, der inzwischen wieder auf den Beinen ist. Der alte Mann gibt drei schnelle Schüsse ab und schaltet mit jedem davon einen Dræu aus.


  Ein Plasmaklumpen saust über meinen Kopf hinweg, als ich die verbliebenen Wachen angreife. Den ersten erledige ich mit einem frontalen Tritt in den Solarplexus. Dann wirbele ich zum nächsten herum, dem, der das Sturmgewehr aufgelesen hat. Ich greife nach meinem Armalite und stelle fest, dass es nicht in seinem Futteral steckt.


  »Ups«, sage ich. »Du wirst doch nicht auf einen unbewaffneten Mann schießen, oder?«


  Ein hässliches Grinsen legt sich auf die Visage des Dræu. Er will gerade den Abzug durchziehen, als eine panzerbrechende Kugel in seine Brusthöhle eindringt und auf der anderen Seite wieder austritt. Er grinst noch immer, als er nach vorn kippt und genau auf der Leiche seines Anführers landet.


  Nun, da die Wachen ausgeschaltet sind, winke ich Ockham und Vienne zu, vorzurücken. Dann überprüfe ich die Umgebung und vergewissere mich, dass wir noch nicht entdeckt worden sind. Als Vienne den dritten Schlitten erreicht, zieht sie die Plane zur Seite und zerrt Jean-Paul am Ohr aus dem Frachtraum.


  »Hey!«, macht er noch, ehe sie ihm eine Hand vor den Mund klatscht.


  Der Junge beißt nicht minder grob zu, gräbt seine Zähne in das ungeschützte Gewebe zwischen Daumen und Zeigefinger. Vienne gibt ein leises, gepeinigtes Schnauben von sich und versetzt ihm einen Hieb auf die Schädelbasis. Seine Knie geben nach, und er bricht zitternd zusammen, nur noch ein Haufen bewusstloses Fleisch.


  »Nichtsnutz«, sagt Vienne und schiebt die blutende Hand in einen Schneehaufen.


  Ich drehe mich zu Ockham um, der teilnahmsvoll den Kopf schüttelt. »Lebhaftes kleines Scheusal, was?«


  »Leg ihn in einen Schlitten«, befehle ich Ockham. »Und zieh eine Plane drüber. Wenn er an Unterkühlung abnippelt, ist das auch nicht viel besser, als wenn die Dræu ihn in Stücke reißen.«


  »Ja, Chief«, sagt Ockham, wickelt Jean-Paul in eine Plane und legt ihn hinter den Notsitz des Schlittens.


  »Vienne«, sage ich und öffne die Tasche mit meiner Ausrüstung. »Du hältst Wache. Ockham, hilf mir, das C-42 zu deponieren.«


  Ich gebe Ockham drei Ladungen. »Da sind zwei Schlitten mehr, als wir an Ladungen haben. Wir werden also zwei mit einer Ladung erledigen. Die beiden ganz hinten stehen am dichtesten zusammen. Von den Vorderen behalten wir einen für uns.« Nachdem ich nachgesehen habe, ob der Tank voll ist, schleppe ich so viele Kisten voller Munitionsgurte heran, wie in den Frachtraum passen.


  »Bitte um Vergebung, Chief«, sagt Ockham, während wir arbeiten. »Hätte die Mission beinahe versaut. Zur Hölle mit diesen alten Beinen. Es hat Tage gegeben, da konnte ich auf einem gespannten Drahtseil vierzig Meter über dem Boden laufen. Jetzt kann ich von Glück sagen, wenn ich es schaffe, mir die Stiefel zu schnüren.«


  »Ist ja gut gegangen«, sage ich. »Kümmern wir uns erst mal um unsere Arbeit. Die gute alte Zeit können wir immer noch betrauern, wenn wir wieder im Kreuz sind.«


  Das sollte ein Scherz sein, aber Ockham ist nicht nach Lachen zumute. »So sehen die Richtlinien das nicht vor, Chief. Da steht nichts davon, dass ein Regulator den Kopf in den Sand stecken soll, während so eine Bestie nur Zentimeter davon entfernt ist, ihn wie Schlachtvieh zu zerlegen.« Die gute Laune, die er noch kurz zuvor gezeigt hat, hat sich in Luft aufgelöst. »Besser, man geht mit Ruhmesflammen unter. Stirbt einen Schönen Tod.«


  »Genug philosophiert«, entgegne ich. »Lass uns lieber hier fertig werden, ehe die Dræu ihr Mittagessen aufgefressen haben.«


  Ich stelle den letzten Zeitzünder ein und blicke auf, um nachzusehen, wie weit Ockham ist. Dabei nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der Vorderseite der Wohnkapsel wahr. Der Dræu, den ich ins Gesicht getreten habe, ist wach. Und er greift nach einem Alarmmelder an der offenen Tür der Baracke.


  Twip! Viennes Schuss trifft den Dræu in die Brust. Er kippt nach vorn. Blut strömt aus der Wunde. Aber der Treffer ist nicht tödlich, und der Dræu hebt erneut die Hand, als ihn eine weitere Kugel erwischt. Seine Hand fällt auf den Alarmknopf, und eine Sirene erklingt.


  »Ockham!«, brülle ich. »Wirf den Motorschlitten an! Vienne! Gib uns Deckung! Wir ziehen ab!«


  Ich springe auf den Fahrersitz und drücke den Startknopf. Die Turbine kreischt auf, als der Treibstoff einströmt, und ich steuere den Schlitten fort von der Wohnkapsel. Dann entleert Vienne auf dem Hügel über uns einen Ladestreifen. Leere Hülsen regnen in stetem Strom um sie herum. Zwar kann ich nichts sehen, aber ich weiß, das kann nur eines bedeuten:


  Die Dræu kommen.


  Kommen, um uns zu holen.
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  »Kettenkanone bemannen!«, brülle ich Ockham über den Motorenlärm hinweg zu. Ich drehe das Gas auf, und der Schlitten macht einen Satz nach vorn.


  Aber der alte Mann ist bereits dabei, den schweren Lauf auszurichten. Mehrere Dræu rennen den Hügel hinauf, bewaffnet mit Plasmapistolen. Ockham jagt einen Feuerstoß los. Die Dræu fallen um, als wären ihre Beine unter ihnen explodiert.


  »Steig ein!«, rufe ich Vienne zu. Sie springt von dem Hügel auf die Ladefläche, sorgsam darauf bedacht, nicht auf Jean-Pauls Planenkokon zu landen, gleitet auf den Sitz neben mir und nimmt den Scharfschützenlauf von ihrer Armalite ab.


  Stichflammen jagen aus der Turbine des Schlittens. Wir schießen voran, und unsere Köpfe werden von der Wucht der plötzlichen Beschleunigung nach hinten gerissen. Die vorderen Kufen krachen über den Hügel, und durch das Gewicht der aufgeladenen Munition hebt das Heck ab. Lange hängen wir dort, taumeln hin und her zwischen Flucht und Versagen, bis Vienne sich nach vorn über die Haube wirft.


  Ich steuere scharf nach links und folge dem Weg, den wir genommen haben, um zu dem Lager zu kommen.


  Die Dræu erklimmen erneut den Hügel, und ihre Pistolen sind feuerbereit. Mit einem ohrenbetäubenden Phwiiiee segelt eine Woge Plasmageschosse über den Schlitten hinweg, fällt gerade zwei Meter vor uns aufs Eis und hinterlässt Dutzende von Löchern in dem Permafrostboden auf unserem Weg.


  »Übernimm das Steuer!«, brülle ich Vienne zu.


  Während sie sich herüberstreckt, um die Griffe zu packen, ziehe ich den Detonator vom Rücken und drücke auf den Knopf. Eine Sekunde passiert gar nichts. Dann bummbummbummbumm! Die Wohnkapsel explodiert. Glühender Schutt fliegt Dutzende Meter weit in die Luft, und die heftige Druckwelle haut die Schützenlinie der Dræu vollständig um. Von der Kapsel sind nur noch ein paar ausgefranste Platten aus geriffeltem Metall und demolierte Schlittenteile übrig.


  »Jippiiieh!«, heult Ockham triumphierend. »Das wird den Biestern zeigen, woraus Regulatoren gemacht sind. Durchatmen, Leute!«


  Nachdem ich wieder die Kontrolle über den Schlitten übernommen habe, steuere ich ihn über den letzten Gebirgsausläufer. Nun breitet sich die Tundra vor uns aus und gibt uns Gelegenheit, Abstand zu der Horde zu gewinnen.


  »Wie sieht es mit den Verfolgern aus, Mimi?«, erkundige ich mich.


  »Meine Scans melden keine Signaturen«, sagt sie. »Bisher.«


  »Was bedeutet, ich sollte lieber noch nicht durchatmen.«


  »Was bedeutet, du wirst vielleicht gar nicht mehr atmen wollen.«


  »Was ist das für ein Lärm?«, frage ich laut, als mir auffällt, dass der Motor des Schlittens gequält klingt. Ich werfe einen Blick auf den Tachometer. Wir erreichen nur die Hälfte der möglichen Geschwindigkeit, und der Schlitten hört sich an, als würde er sein Getriebe zernagen.


  Nur eine Minute später meldet Mimi sich zu Wort: »Du hast die Luft nicht lange genug angehalten, Cowboy. Die Sensoren fangen einen ganzen Haufen sich schnell nähernder Biosignaturen auf.«


  Wie aufs Stichwort ruft Vienne in das plötzliche Schweigen: »Chief, wir haben Probleme. Bösewichter auf sechs, acht und fünf Uhr. Es sind Dræu auf Schneemobilen.«


  »Wird ja immer lustiger für mich!«, schreit Ockham und macht sich daran, einen neuen Munitionsgurt in die Kettenkanone einzulegen. »Ich sehe sie!«, brüllt er gleich darauf. »Zehn Bösewichter kommen auf sieben Uhr schnell näher. Sollen die mörderischen Schweineschnauzen nur kommen! Ich werde ihnen eine Kostprobe eines Regulatorenfrühstücks verpassen.«


  »Cowboy«, geht Mimi dazwischen, »bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit werden sie diesen Schlitten in ungefähr drei Minuten eingeholt haben.«


  »Verdammt«, fluche ich und drehe das Gas weiter auf. Was natürlich sinnlos ist. Der Schlitten fährt bereits mit maximaler Leistung. Dann wird mir klar, dass es am Gewicht liegt. Ich habe zu viel Munition auf der Ladefläche verstaut. Deswegen sind wir so langsam.


  »Ockham!«, brülle ich, »wirf die Munitionsgurte raus.«


  Aber Ockham scheint mich nicht zu hören. »Ziel im Fadenkreuz!«, ruft er. »Eröffne Feuer!« Schon jagt er einen langen Feuerstoß los, und ein Regen aus Geschossen ergießt sich in die Luft. Die leeren Hülsen prasseln wie Graupel auf den Boden der Ladefläche. Ich reiße den Kopf gerade noch rechtzeitig herum, um zwei Schneemobile explodieren zu sehen.


  Auf jedem Schneemobil sitzen zwei Dræu. Einer fährt, der andere schießt. Das letzte der Schneemobile ist größer als die anderen, und seine Haube ist mit Panzerplatten bewehrt. Kuhru ist der Fahrer. Bemerkenswert aber ist der Passagier: Die Königin der Dræu steht auf dem Rücksitz, das Gesicht wie zuvor hinter der Porzellanmaske verborgen, und auf ihrer Schulter ruht ein Mörser.


  Ein Mörser! Wenn sie den Schlitten damit trifft, sind wir Scheißhausbrei. »Ockham! Wirf die Munition raus! Sofort!«


  »Er kann dich nicht hören«, brüllt Vienne mir ins Ohr. »Zu viel Lärm.«


  Ich schaue zu der Königin. Sie zielt über den Sucher des Mörsers auf uns.


  »Runter!« Ich reiße den Lenker nach rechts. Der Schlitten schleudert zur Seite. Ockham stürzt vom Geschützturm, landet auf einer Munitionskiste und rollt Vienne beinahe in den Schoß.


  »Vergib meinem Arsch, junge Dame«, sagt er.


  »Zurück an die Kanone!«, fährt sie ihn an. »Und wirf die Munition raus!«


  Eine Granate fliegt an unserem Schlitten vorbei und jagt wenige Meter vor uns über das Eis. Dann geht sie hoch und schleudert Eisklumpen auf die Haube des Schlittens.


  »Sie kommen näher!«, ruft Vienne.


  »Festhalten!«, brülle ich, als die vorderen Kufen auf den Rand des Granattrichters treffen.


  Die Vorderseite des Schlittens schießt empor, und wir springen über das Loch, während die Kufen haufenweise Dreck aufwirbeln. Die Brühe trifft den Fahrer des führenden Schneemobils, der geradewegs in den Trichter rast. Seine Kufe bohrt sich in den Krater. Das Gefährt wird in die Höhe katapultiert, überschlägt sich und rammt die Dræu mit der Nase voran in den Boden.


  »Erwischt!«, johlt Ockham und versucht, zum Heck des Schlittens zu klettern.


  Vienne hält ihn auf und schreit ihm ins Ohr: »Der Chief sagt, wir müssen Ballast abwerfen! Wir sind zu schwer!«


  Ockham gestikuliert Zustimmung. »Verstanden, Chief.«


  Als ich wieder beschleunige, hüpft Ockham zum Ende der Ladefläche, hebt eine Kiste bis auf Hüfthöhe und wirft sie über Bord. Ich fühle, wie das Heck sich hebt, und sehe mich um. Ockham thront auf der Kante der Ladefläche, in einer Hand sein Armalite, in der anderen eine Faustfeuerwaffe.


  »Kein Regulator, der sein Geld wert ist«, brüllt Ockham mir zu, »will etwas anderes als die Ruhmesflamme, Chief! Ich werde diese Bestien aufhalten. Du bringst das Mädchen und diesen Buggy nach Hause.« Irgendwie schafft er es, sich zu verbeugen. Dann macht er einen Salto rückwärts, landet auf den Füßen und rennt zur Munitionskiste.


  »Regulator raus!«, brüllt Vienne, hechtet zum Notsitz und schnappt sich die Griffe der Kettenkanone. »Zieh sie rum, Chief.«


  Ich zerre mit Macht am Lenker, und das Heck schleudert wild. Gewicht und Schwung tragen uns über zweihundertzwanzig Grad, und der plötzliche Ruck unterbricht die Treibstoffzufuhr zur Turbine. Der Motor stirbt ab. »Verdammt noch mal! Esena mori poutana! Du Haufen Scheiße!«


  Als die Dræu auf Ockham zurasen, drücke ich noch einmal auf den Startknopf. Und noch einmal. Vienne zielt mit der Kanone auf die herannahenden Schneemobile. Ein kurzer Feuerstoß sprengt sie auseinander. Sie scheren in beide Richtungen aus, um dem Beschuss auszuweichen.


  »Ich kann nicht feuern, Chief!«, ruft Vienne mir zu. »Ockham ist in meiner Schussbahn!«


  Die Dræu bleiben zurück, außerhalb der Reichweite von Viennes Waffe, aber sie umkreisen Ockham, wedeln um ihn herum, kommen näher und ziehen sich wieder zurück, um sein Feuer auf sich zu ziehen. Ein Schneemobil hält direkt auf Ockham zu. Der alte Mann weicht ihm mühelos aus, und ein Plasmageschoss prallt von seiner Symbipanzerung ab und fällt zischend aufs Eis.


  Ockham zielt mit seiner Armalite. Feuert einen einzigen Schuss ab. Fuuf! Eine grüne Masse schießt aus dem unteren Lauf hervor. Sie trifft den Schützen zwischen den Schulterblättern. Schreiend greift der Dræu nach hinten und verdreht sich bei dem verzweifelten Versuch, das Plasma fortzureißen. Eine Sekunde später geht es hoch und nimmt Schneemobil und Fahrer mit.


  »Da, wo die herkommt, sind noch viele mehr!« Ockham feuert zwei Granaten ab. Sie finden ihre Ziele. Zwei weitere Schneemobile explodieren. Dann dreht er sich zu meinem festsitzenden Schlitten um. »Zum Teufel mit dir, Chief. Wage bloß keinen Rettungsversuch. Bring die Mission zu Ende. Bring ...«


  Ka-bumm! Eine Mörsergranate aus dem Granatwerfer der Königin wirft Ockham um. Die Dræu, die ihre Chance erkennen, lassen die Motoren aufheulen und rasen auf ihn zu.


  »Chief!«, schreit Vienne. »Los! Jetzt!«


  Mit einem Gebet auf den Lippen drücke ich erneut auf den Startknopf. Nichts. »Komm schon, du alte Hure«, sage ich leise.


  Und drücke wieder auf den Knopf. Zündung! Die Kufen schießen vorwärts und bringen Vienne und ihre Kanone noch weiter von den Dræu weg. Wütend feuert sie trotzdem einen Feuerstoß ab. Die verstreuten Kugeln jagen die Dræu erneut in die Flucht, was Ockham immerhin Zeit gibt, sich wieder auf die Füße zu stemmen. Mit einem Tritt öffnet er die Munitionskiste, als ein Plasmasperrfeuer seine Faustfeuerwaffe in eine Pfütze flüssigen Metalls verwandelt.


  Ockham wirft sie weg und bringt das Armalite in Anschlag. Er feuert ein halbes Dutzend Schüsse ab, die Kuhrus Schneemobil treffen. Das Fahrzeug überschlägt sich mehrfach. Aber die Königin ist zu schnell. Noch ehe die Geschosse aufprallen, springt sie vom Rücksitz und feuert ihren Mörser ab, kaum dass sie gelandet ist. Das Geschoss rast auf Ockham zu und zieht eine Dunstfahne hinter sich her.


  »Ockham!«, brülle ich.


  Im gleichen Moment rast ein zweites Schneemobil auf ihn zu. Es kreuzt den Pfad der Granate, und die Explosion schaltet Fahrer und Schützen aus. Der Rest der Dræu schwärmt herbei, begierig zu töten. Aber der alte Mann hat immer noch einen Trick im Ärmel. Er verstaut eine Licht-Masse-Granate in der Kiste. Dann knallt er den Deckel zu und springt auf den Behälter.


  »Re-gu-la-tor!«, heult er. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken.


  Nun, ohne die Last der Fracht, beschleunigt der Schlitten auf neunzig Prozent seiner Maximalgeschwindigkeit. Wind, durchsetzt mit Schnee, peitscht mir ins Gesicht. Vor mir breitet sich die Tundra aus wie ein Tisch. Ich sehe mich nicht mehr nach Ockham um, als mehrere Explosionen die Landschaft erschüttern und eine schwarze Rauchwolke freisetzen, die den Sonnenschein auslöscht. Meine Schultern sinken herab. Einen Schönen Tod hat Ockham gewollt. Nun hat er ihn bekommen. Aber das mildert den Schlag nicht. Noch ein Mann gefallen. Noch ein Leben geopfert. Noch ein Regulator verloren.


  Ein Moment der Stille zieht vorüber. Nur das Dröhnen der Turbine und das Schleifen der Kufen auf dem Eis sind zu hören. Dann bricht Vienne das Schweigen: »Es ist Ockham! Er lebt!«


  Unmöglich. »Mimi?«


  »Ich empfange sein Signal nach wie vor, Cowboy.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Du hast nicht gefragt.«


  Ich wende den Schlitten in weitem Bogen. Tatsächlich. Dort, auf der Anhöhe, stolpert Ockham voran. Ein Arm hängt wie an einem Faden von seiner Schulter. Die Panzerung ist in Fetzen gerissen, der Helm zertrümmert, sein Gesicht verbrannt und blutend, aber er ist es.


  »Hol ihn«, ruft Vienne mir zu.


  Aber ich kann nicht. Er ist erledigt. Und die Dræu kommen ihn holen. Ich höre sie, ehe ich sie sehe, denn ihr Geheul hallt über die Tundra. Ockham blickt über die Schulter. Panische Furcht treibt seine Beine an, und für ein paar Sekunden läuft er, rennt. Dann sind sie über ihm – ein Rudel Dræu. Rasend. Gefräßig. Sie reißen den alten Krieger zu Boden. Heben ihn mit dem Gesicht nach unten in die Luft und klappen die Mäuler auf, um das Blut aufzufangen, das aus seinen Wunden strömt.


  Twip! Twip! Vienne erledigt zwei von ihnen.


  »Erschieß Ockham!«, brülle ich.


  »Das kann ich nicht. Er muss diesen Schönen Tod bekommen!«, schreit sie.


  »Es ist nicht schön, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden!«, entgegne ich in gleicher Lautstärke. Zwar spiele ich nicht in derselben Liga wie Vienne, was das Scharfschießen angeht, aber das Ziel ist nah genug.


  »Chief, bitte«, sagt Vienne. »Nimm ihm das nicht.«


  »Tut mir leid.« Ich ziele, betätige den Abzug und sehe, wie der Kopf des alten Mannes zurückzuckt. Sehe ihn von meiner Hand sterben, der Hand eines Bruders.


  Vienne schaut mich an. Ihre haselnussbraunen Augen sind rot gerändert und blicken anklagend, verletzt und ungläubig zugleich. »Wie konntest du ihm das antun? Jetzt wird er nie nach Walhalla gelangen. Du ... du hast ihm das genommen! Wie konntest du?«


  Ich senke den Kopf, beschämt, wie klein ich mich selbst gemacht habe. »Wie hätte ich es nicht tun können?«
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  Der Schlitten donnert in eine Schneewehe, segelt über das Hindernis wie über eine Rampe. Gleisketten rattern wild in der Luft. Die Turbine stößt Dampfschwaden aus.


  Wir werden sterben, schießt es mir durch den Kopf. Ich klammere mich am Lenker fest.


  Vienne pumpt tausend Kugeln in die Dræu, deren Schneemobile über das Land wedeln wie Tänzer in einem einstudierten, mechanisierten Tango. Drei Schneemobile wagen sich in die Reichweite der Kanone. Vienne bombardiert sie mit Geschossen, kaum dass wir wieder gelandet sind.


  Hart gelandet.


  Die Nase des Schlittens kracht aufs Eis. Der Lenker wird mir beinahe aus den Händen gerissen. Hinter uns jagen zwei Dræu-Schneemobile über die Rampe, steigen hoch in die Luft, mit brüllenden Motoren und kreischenden Fahrern. Dann stürzen sie ab, und die Wilden werden wie groteske Flickenpuppen über den Permafrostboden verstreut.


  Die hat’s erwischt, schießt es mir durch den Kopf.


  Bis einer von ihnen aufsteht und ein Sturmgewehr an die Schulter hebt, während mein Schlitten direkt auf ihn zuhält.


  Es ist Kuhru!


  »Vienne, runter!«


  Kuhru gibt eine Dreischusssalve ab. Brrrp! Brrrp! Brrrp! Der Lauf glüht orangefarben, und die Kugeln pfeifen an meinem Kopf vorbei.


  »Wà kào!«, fluche ich. »Das war knapp.«


  Vienne hört auf zu feuern. »Ich bin getroffen!«, schreit sie und lehnt sich an eine Kiste, eine Hand auf der Ferse, einem der drei Schwachpunkte der Symbipanzerungen. Blut sickert zwischen ihren Fingern hervor. Dann sehe ich den Lichtpunkt eines Laser-Visiers über ihr Gesicht tanzen.


  »Runter!«, brülle ich und werfe mich nach rechts.


  Kuhrus zweite Salve sirrt vorüber. Nun aber klappt sein Mund auf, als ihm plötzlich bewusst wird, dass der Schlitten nicht stoppen wird. Er feuert wild und voller Panik, ehe er kehrtmacht und davonläuft.


  »Qù sui!«, heule ich. »Niemand schießt auf meine Leute!«


  Und dann trete ich die Bremse. Der Schlitten kreiselt um die eigene Achse, und die Gleisketten krachen gegen den fliehenden Kuhru und reißen ihn aus seinen Stiefeln. Sein Körper verliert den Kontakt zum Boden. Dann fällt er, als hätte eine riesige Hand ihn sanft hochgehoben und auf einer Gruppe verrosteter Generatoren abgesetzt, die halb von Schnee begraben sind.


  Es ist ein Schöner Tod. Viel zu schön für einen Mörder, denke ich, als ich abdrehe und zum Mineneingang herumschwenke, wo Fisher Four sich öffnet wie ein schwarzer Schlund.


  Als wir in Sicherheit sind, wage ich einen Blick zurück. Die Königin steht auf ihrer Maschine und erteilt ihrer Streitmacht Anweisungen, brüllt ihre Leute an, sich zu formieren. Sie ist offensichtlich nicht bereit, aufzugeben und nach Hause zu gehen.


  Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den pechschwarzen Tunnel, der vor uns liegt, und steuere uns an herabgestürzten Gesteinsbrocken und allerlei Schrott vorbei.


  »Statusbericht«, fordere ich Vienne auf. »Wie geht es dem Fuß?«


  »Da steckt ein Schrapnell drin.«


  Wer dumme Fragen stellt, sollte mit dummen Antworten rechnen. »Wie schlimm ist die Blutung?«


  »Ziemlich stark.« Sie lehnt sich mit angezogenem Knie an eine Munitionskiste und übt Druck auf die Wunde aus.


  »Mimi?«, sage ich, während ich mehrere Haufen Altmetall umkurve. »Wie geht es ihr?«


  »Meine Scans deuten auf eine geringfügige Verletzung hin.«


  »Anzeichen für Schock?«


  »Jawohl. Sie sollte sich eine Dosis Epinephrin verabreichen.«


  »Ich werde ihr ganz bestimmt sagen, dass du dazu geraten hast.«


  Ein ausrangierter Minenwagen taucht vor dem Schlitten auf, und ich muss scharf ausweichen, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Der Tunnel wird zu holprig für den Schlitten, also drossele ich den Motor. Und gebe den Dræu Gelegenheit, aufzuholen.


  »Diese blöden Minenbewohner!«, brülle ich. »Können die denn nie ihren Müll wegwerfen?«


  Dann wird es hell. Scheinwerfer in der Decke leuchten den Tunnel mit Flutlicht aus. Im Vorbeiziehen kann ich Felsen ausmachen, die Farben der steinernen Wände und die Umrisse der Schrapnelle, die immer noch in meiner Panzerung stecken – es wird Stunden dauern, das ganze Zeug da rauszuzupfen.


  »Empfangskomitee voraus«, sagt Mimi.


  »Bitte sag mir, die gehören zu uns, ja?«, flehe ich und werfe einen besorgten Blick auf Vienne, die zu zittern angefangen hat.


  »Jawohl! Es sind die Guten.«


  Hinter einem weiteren schrottreifen Schürfgerät haben sich Jenkins, Fuse und Ebi zu einer Schützenlinie formiert. Sie knien feuerbereit hinter einer Betontrennwand.


  Mimi öffnet einen Aural-Link zu ihnen. »Regulatoren«, rufe ich ihnen zu. »Die Dræu sitzen uns im Nacken! Die Stellung halten! Nicht vorrücken!«


  Fuse bestätigt. »Schafft schleunigst eure Ärsche hierher, Chief. Die Minenbewohner sagen, es sind fünfzig Dræu auf dem Weg hierher. Mindestens fünfzig, vielleicht auch mehr. Du weißt ja, wie schlecht die Minenbewohner im Zählen sind.«


  Fünfzig? Unmöglich. In dem Basislager waren ungefähr hundert. Wie viele haben wir erledigt? Zwanzig? Dreißig? Das ergibt keinen Sinn.


  »Habe ich mich verzählt, Mimi?«, frage ich.


  »Negativ, Cowboy. Ich schätze die Anzahl der toten Dræu auf neununddreißig. Dazu kommen einundzwanzig Verwundete.«


  »Dann können die Minenbewohner wirklich nicht zählen.«


  »Negativ«, sagt sie erneut. »Die Sensoren melden mehrere Dutzend Dræusignaturen.«


  Verdammt!


  Einen Moment später halten wir vor dem Betonhindernis. »Neuer Plan«, sage ich, »wir ziehen uns zurück. Sofort!«


  Fuse wirft einen Blick auf Vienne, die zur Rückseite des Schlittens läuft. »Was ist mit dir passiert, Schätzchen? Du bist so bleich wie ein Scheißhauswurm.«


  »Nenn ... mich ... nicht ...« Viennes Kopf kippt zur Seite. »Erschieße ... dich ...«


  »Sie hat ein Schrapnell abgekriegt«, sage ich, als ich meinen Sitz räume. »Fuse, du fährst. Jenkins, Ebi, rein in den Kübel!«


  Fuse gleitet auf den Fahrersitz. »In die Ferse. So kriegen die dich immer, was? Man sollte doch glauben, Leute, die schlau genug sind, bioadaptive Kleidung zu erfinden, wären auch imstande, anständige Stiefel herzustellen.«


  »Halt’s Maul und fahr!«, brülle ich.


  Ebi hilft Vienne auf den Notsitz, ehe sie sich zu mir ans Heck des Schlittens gesellt. »Habt ihr Jean-Paul gefunden?«


  »Den haben wir in diese Plane gewickelt.« Ich muss gegen das Verlangen ankämpfen, dem Bündel einen Tritt zu versetzen. »Kontrolliere seinen Puls oder irgendwas. Vergewissere dich, dass sein wertloses Fell noch heil ist.«


  »Jawohl, Chief.«


  Jenkins springt mit weit ausgebreiteten Armen auf die Ladefläche. »Oh, Baby, es ist schon viel zu lange her. Komm zu Papa.« Er umarmt die Kettenkanone. »Du bist so schön. Und seht euch nur all diese herrliche Munition an. Als wäre Weihnachten, und Jenkins war ein braver Junge. Ja, das war er.«


  »Re malaka«, murmele ich, ehe ich schreie: »Fuse, bring uns hier raus!«


  »Was ist mit Ockham?«, fragt Fuse, während er den Motor aufheulen lässt.


  »Wir haben ihn in der Tundra verloren«, antworte ich. »Er ist tot.«


  ***


  Da Fuse ein besserer Fahrer ist als Vienne oder ich, haben wir die Zhao-Zhou-Brücke und die breite Schlucht, die sie überspannt, schnell erreicht. Ein Kontingent Minenbewohner, angeführt von Maeve, Spiner und Áine, wartet bereits auf uns, als wir die lange Brücke überqueren.


  Fuse stellt den Motor ab. Ebi hüpft von ihrem Sitzplatz und zieht ihr Armalite. Sie geht neben dem Schlitten in Position, während Jenkins die Kettenkanone auf das schwarze Loch von einem Tunnel richtet.


  Dort, wo wir hergekommen sind, werden die Geräusche der Schneemobile immer lauter. Dann verhallen sie plötzlich.


  »Kommt schon, los, kommt her, ihr süßen Kannibalen«, murmelt Jenkins. »Mein Baby hat Lust auf ein Tänzchen. Kommt schon, wollt ihr nicht auch tanzen?«


  »Was ist passiert?«, fragt Áine, als sie das Blut an meinen Händen sieht. »Du hast dich verletzt. Ich wusste es! Ich wusste, du kannst nicht losziehen, ohne in Einzelteilen zurückzukommen.«


  »Das ist nicht mein Blut. Es ist Viennes«, sage ich und bereite mich auf den Übergriff vor, als sie die Arme weit ausbreitet.


  Und sich auf Fuse stürzt. Und ihm einen nassen Kuss aufdrückt. »Du bist in Sicherheit! Ich hatte solche Angst, man hätte auf dich geschossen.«


  Fuse ist verlegen und löst ihre Arme von seinem Hals. »Nicht jetzt, Herzchen«, sagt er. »Wir haben zu arbeiten.«


  »Macht euch bereit, Leute! Die Dræu hängen uns am Arsch!« Ich ziehe Vienne in meine Arme. Ihr Kopf liegt haltlos an meiner Schulter, ihre Stirn fühlt sich an meiner Wange kälter an, als sie sein sollte, und ihre Zähne klappern. »Sie steht unter Schock«, sage ich und gebe sie in Maeves Obhut. »Wir müssen sie warm halten und ...«


  Maeve verzieht das Gesicht. »Ich habe seit über zwanzig Jahren Metall der einen oder anderen Sorte aus den Körpern der Minenbewohner gezogen. Ich erkenne einen Schock, wenn ich einen vor mir habe.«


  Spiner breitet die Arme aus und winkt mir zu, ich möge Vienne ihm übergeben. »Wir kümmern uns um sie, Chief«, sagt er.


  Aber ich kann sie nicht loslassen. Sie wirkt so leicht in meinen Armen, so zerbrechlich, selbst wenn ihr ganzer Körper krampfhaft an meinem zittert und ich mich bei dem Wunsch ertappe, ich könnte sie mit meiner Panzerung umhüllen und sie beschützen, so wie Mimi mich beschützt. Die Dræu kommen. Mein Davos braucht mich. Aber wie kann ich sie jetzt einfach anderen überlassen?


  »Chief«, sagt Mimi, »ihre Lebenszeichen sehen nicht gut ...«


  Ja, ich weiß, a broch! Ich weiß! »Sei vorsichtig«, sage ich zu Spiner, als ich sie in seine Arme gleiten lasse.


  »Wir kriegen sie wieder auf die Beine«, verspricht Maeve, tätschelt meinen Arm und schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln, ehe die beiden Vienne eilends fortbringen.


  Brrppt! Ein Feuerstoß aus Jenkins’ Kettenkanone erregt meine Aufmerksamkeit. »Jippiiieh!« Vergnügt johlend jagt er Kugeln in den Tunnel, an dessen Ende eine Vorhut der Dræu ins Licht getreten ist.


  Ich schnappe mir das Omnokular. Wie schon zuvor hüpfen die Dræu schreiend herum, springen sich gegenseitig an, knurren und wüten, als hätten sie Tollwut im Endstadium. Beinahe glaube ich, ihren animalischen Gestank von hier aus wahrzunehmen.


  »Manche Dinge ändern sich nie«, sage ich. »Jenkins, Feuer einstellen. Du vergeudest Munition.«


  Fuse beugt sich zu mir herüber. »Ockham ist weggeaast?«


  Viennes Vorwürfe klingeln in meinen Ohren. Wie konntest du ihm das antun? »Sagte ich doch.«


  »Aufpassen, Chief!«, brüllt Jenkins. »Sieht aus, als hätten die Viecher schweres Geschütz aufgefahren.«


  Jenkins zeigt auf den Tunnel auf der anderen Seite der Brücke. Im Schutz der Dunkelheit haben die Dræu sich in aller Stille gesammelt und legen nun eine Zurückhaltung an den Tag, die ganz und gar nicht barbarisch erscheint. Jetzt marschieren sie in Dreierreihen aus dem Tunnel. Die erste Reihe lässt sich zu Boden fallen. Die zweite geht hinter der ersten in die Knie. Die dritte Reihe steht aufrecht, und alle richten ihre Waffen auf uns.


  »Ha!«, schnaubt Jenkins. »Als würden ihre Plasmakleckse es auch nur halb über die Brücke schaffen.«


  »Ist sie das?«, fragt Fuse und zeigt auf eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt, die mit einem Mörser an der Hüfte aus dem Tunnel stolziert.


  »Höchstpersönlich«, sage ich.


  Dann beobachte ich wie vor Ehrfurcht erstarrt, wie sie auf den Rücken eines knienden Dræu springt und sich von dort aus auf die Schulter des größten stehenden Dræu katapultiert.


  Und den Mörser hebt.


  Und feuert.


  »Bewegung!«, brülle ich.


  Wir rennen von dem Schlitten weg. Es geht Jenkins gehörig gegen den Strich, die Kettenkanone aufzugeben; deshalb ist er der Letzte, der die Flucht ergreift. Seine Stiefelsohlen treffen auf dem Boden auf, als die erste Granate einschlägt.


  Unter der Gewalt der Explosion hebt der Schlitten vom Boden ab, fliegt durch die Luft und kracht gegen die steinernen Wände. Rutscht mit einem ohrenzerreißenden Quietschen herab und bleibt auf der Seite liegen. Treibstoff tritt aus, und sein Gestank breitet sich in der Luft aus.


  »Meine Waffe!« Jenkins macht Anstalten, zu dem Wrack zu laufen.


  »Warte!«


  Aber Jenkins hört nicht. Er rennt zu dem Schlitten, schleudert Munitionskisten zur Seite und versucht, die Schnappverschlüsse zu erreichen, mit denen die Waffe auf dem Schlitten befestigt ist. Derweil sammelt sich der Treibstoff in einer Pfütze um seine Stiefel.


  »Sie feuert gleich die nächste Granate ab, Jenks!«, brüllt Fuse.


  »In Deckung!« Ich winke den anderen zu, sich hinter einem Felsbrocken in Sicherheit zu bringen. »Jenkins, runter!«


  Fuusch!


  Die Granate zieht einen Schweif bläulicher Gase hinter sich her, als sie auf den Schlitten zujagt. Und auf Jenkins, der gerade mit dem vierten Schnappverschluss beschäftigt ist.


  »Der ganze Scheiß ist krumm und schief«, schimpft er. »Ich ...«


  »Kommt rein!«


  »Bin raus!«, brüllt Jenkins.


  Er vergisst den Verschluss. Aber nicht die Kanone.


  Während die Granate auf ihn zurast, reißt er die Kettenkanone aus ihrer letzten Verriegelung und schlittert über den glatten Steinboden davon. Sein eigener Schwung und ein versehentlicher Feuerstoß aus der Kanone haben ihn zehn Meter von dem Schlitten weggetragen, als die Granate einschlägt.


  Ein Funke entzündet den Treibstoff, und er verbrennt mit einer Druckwelle, die sich schnell genug ausbreitet, um die Schallmauer zu durchbrechen. Die Explosion schleudert den Schlitten zwanzig Meter hoch in die Luft wie eine wirbelnde, kreiselnde metallische Masse, die für ein paar Sekunden wie ein Drache in der Höhe zu schweben scheint, ehe sie mit einem heiseren Jaulen in die Zhao-Zhou-Schlucht stürzt.


  »Gaaah!«, schreit Jenkins.


  Zuerst halte ich den Schrei für eine reflexartige Reaktion darauf, dem Tod so nahe gewesen zu sein. Dann sehe ich genauer hin. Die Explosion hat auch die Treibstoffspur entzündet, die Jenkins auf seinem Weg hinterlassen hat. Feuer rast wie der Blitz auf ihn zu. Flammen lecken an seinen Stiefeln. Die Sohlen fangen Feuer.


  »Gaaah!«


  Er stampft auf. Winzige Feuerbälle fliegen um ihn herum, als würde er in einem Feuerwerk tanzen. Die Flammen rasen über die Rückseite seiner Symbipanzerung und lodern über sein Gesäß, woraufhin er wild herumspringt und sich selbst auf den Hintern schlägt, wobei er immer wieder die Hand wechselt, wenn es ihm zu heiß wird.


  Mimi fängt an zu lachen.


  »Ist er in Gefahr?«, frage ich.


  »Nur durch sich selbst.« Sie kichert hämisch. »Der Anzug ist feuerfest, weißt du?«


  »Hör mit dem Tanz auf!«, sagt Fuse. »Das Feuer geht von selbst aus, du großer, heulender Fatzke.«


  »Es ist heiß!«


  »Jenks sagt ständig, er hätte einen heißen Arsch«, sagt Fuse lachend. »Jetzt hat er den Beweis.«


  »Das ist nicht der passende Zeitpunkt für Scherze!«, schäumt Ebi und feuert ein paar Kugeln auf die Königin ab, die das Gewehrfeuer gar nicht beachtet, als wäre sie unverwundbar. »Wir werden angegriffen!«


  »Au contraire, ma chère«, entgegnet Fuse. »Es scherzt sich stets viel lustiger, wenn man unter Beschuss steht.«


  Ich will Jenkins gerade raten, sich herumzurollen, um die Flammen zu ersticken, als sie von selbst erlöschen. Jenkins schwelt, von innen und außen. Seine Handschuhe sind rußgeschwärzt, sein Gesicht rot vor Zorn.


  »Verschissene schweinsrüsslige Kannibalen!« Er reißt die Kettenkanone hoch, zielt grob in die Richtung der Dræu und eröffnet das Feuer. Die Kugeln hüpfen nutzlos über die Zhao-Zhou-Brücke. Eine sinnlose Verschwendung wertvoller Munition, aber eine gute Show für die Dræu. Sollen sie ruhig sehen, dass wir uns nicht vor ihnen in den Staub werfen.


  Als der Munitionsgurt leer ist und Jenkins’ Zorn keine Geschosse mehr hat, tritt die Königin aus der Dunkelheit vor und stolziert an der Spitze der Dræu aus dem Tunnel. Selbstsicher ist sie, das muss ich ihr lassen.


  Dann reißt sie die Maske vom Gesicht und wirft sie fort. Das Porzellan zerschellt auf dem Gestein. Stolz reckt sie das Kinn hoch. Ihr Gesicht ist so schön wie die Maske.


  Ich schnappe nach Luft. Dieses Gesicht. Vittujen kevät ja kyrpien takatalvi! Ich kenne es.


  »Jacob Durango«, ruft die Königin. »Die Königin der Dræu wünscht mit dir zu verhandeln.«


  »Die kennt deinen Namen?«, fragt mich Ebi und zieht eine Braue hoch.


  Fuse wirkt schockiert. »He, Chief. Dein Rufname ist Jacob?«


  »Welchen Namen hast du erwartet?«


  »Durango.«


  »Und als Nachnamen?«


  Fuse kratzt sich am Kopf. »Äh ... Durango?«


  »Durango Durango.« Ich tippe an meine Stirn, als würde ich darüber nachdenken. »Interessanter Name.«


  »Pah.« Jenkins zuckt mit den Schultern. »Ich kannte mal einen Regulator namens Peter Peter.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Die Sandflöhe haben ihn verdaut.«


  »Danke für diese erfreuliche Vorstellung.« Ich stehe auf und nehme das Armalite vom Rücken. »Ebi, wenn ich sie treffe, wird sie in Reichweite deines Scharfschützengewehrs sein. Behalte sie im Auge. Sollte irgendwas schiefgehen, schießt du sie an Ort und Stelle nieder.«


  »Mit Vergnügen, Chief.« Ebi vergewissert sich, dass die Waffe entsichert ist.


  »Jenkins«, sage ich, als er zu uns kommt. Von seinem Hintern steigen noch immer dünne Rauchfähnchen auf. »Keinen einzigen Schuss aus der Kettenkanone, kapiert? Ich möchte nicht in zwei Teile zersägt werden, nur weil dich der Finger am Abzug juckt.«


  »Der juckt nicht. Er brennt nur.«


  »Jenkins!«, sage ich tadelnd.


  »Jawohl, Chief. Ich verspreche, ich werde dich nicht versehentlich umbringen, nur damit ich die verfickten Schweineschnauzen wegaasen kann, die meinen Arsch in Brand gesteckt haben.«


  »Guter Mann.« Ich übergebe Fuse meine Waffen. »Pass für mich darauf auf, ja?«


  Fuse nimmt sie, sagt aber: »Du willst da wirklich unbewaffnet hingehen? Entweder bist du der tapferste Sohn einer Scheißhausratte, der mir je unter die Augäpfel geraten ist, oder der dümmste.«


  »Sie wollte verhandeln. Das macht man unbewaffnet. Das ist unsere Vorgehensweise.«


  Fuse verstellt mir den Weg. »Die Vorgehensweise der Regulatoren, klar. Aber die Vorgehensweise der Dræu besteht darin, erst zu fressen und später Fragen zu grunzen.«


  »Sie ist keine Dræu«, sage ich, gehe um ihn herum und mache mich auf den Weg zur Brücke. »Sie ist schlimmer.«


  »Vielleicht ist sie nur eine hübsche Dræu oder so was?«, ruft Fuse mir nach. »Die einzige hübsche Dræu. Woher willst du wissen, dass sie dich nicht umbringt?«


  »Ich weiß es«, antworte ich, ohne mich umzudrehen, »weil ich mit ihr zur Kampfschule gegangen bin. Sie ist eine Regulatorin.«
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  Die Züge der Königin sind härter geworden, seit wir die Kampfschule abgeschlossen haben. Und ihr Haar ist länger. Logischerweise. Kadetten, Männlein wie Weiblein, tragen das Haar kurzgeschoren, doch sobald sie ihren Abschluss haben, schneiden sie sich nicht mehr die Haare. Kadetten.


  So erinnere ich mich an sie.


  Jünger. Sanfter. Menschlich.


  »Cowboy ...«, hebt Mimi zu sprechen an.


  »Überlass das mir, Mimi. Offline-Modus, bitte.«


  »Aber ...«


  »Offline-Modus.«


  Wenn Mimi offline geht, gibt es kein hörbares Signal, aber ich weiß, wann es geschieht. So, wie ich weiß, wann jemand mich beobachtet und wann derjenige wegschaut.


  Die Königin hat die Pose einer wahren Herrscherin. Die Schultern sind aufrecht und gerade, die Haltung ihres Kinns beinahe hochmütig. Mit einer knappen Kopfbewegung wirft sie ihre Locken zurück. Als mich gerade noch ein Meter von ihr trennt, spreche ich sie mit dem Namen an, unter dem ich sie kenne: »Eceni.«


  »So hat mich niemand mehr genannt, seit ...«


  »Seit du erkannt hast, dass du den Geschmack von Menschenfleisch magst? Oder seit du dich einer Mörderbande angeschlossen hast?«


  Sie lacht. Auch das klingt anders als früher. Tiefer. Niederträchtiger. »Ich wollte sagen, seit dem Ende der Kampfschule. Du hattest damals natürlich einen anderen Namen, nicht wahr, Jacob?«


  »Das ist irrelevant.«


  »Sind die Rostköpfe auch dieser Meinung? Ich habe den Verdacht, sie fänden deinen wahren Namen überaus relevant.«


  »Ich bin nicht mein Vater.«


  »Offensichtlich nicht. Anderenfalls hättest du auf dem Platz in New Eden zusammen mit seinen anderen Regulatoren die rituelle Selbstentleibung vollzogen. Stattdessen hast du dir die Hälfte deines süßen kleinen Fingers abschneiden lassen. Au. Ich wette, das tut weh. Etwa so, als würde man sich einen Niednagel auszupfen.«


  Anders als die Dræu, die nach Körperschweiß und gammeligem Käse stinken, riecht Eceni nach Früchten. Erdbeeren. Mein Gott, das bedeutet, sie badet. Wäscht sich das lange Haar. Versucht, ihre Menschlichkeit zu erhalten, während sie mit einem Rudel Wilder zusammenlebt. Aber wie kann man Mensch bleiben, wenn man sich unter Raubtiere gemischt hat?


  »Ist das der Grund, warum du verhandeln wolltest?« Ich ertappe mich dabei, meine verstümmelte Hand hinter dem Rücken zu verstecken. Vergiss das, denke ich, und balle sie zur Faust. »Um alte Geschichten aufzuwärmen?«


  »Das gehört nicht zu meinen Vorlieben, weißt du. Genauso wie der Geschmack des Fleisches. Ich bin keine Kannibalin.«


  »Also genießt du einfach die Gesellschaft von Mördern.«


  Sie klopft sich mit einem lackierten Fingernagel an die Zähne. »Du hegst ähnliche Interessen. Wie viele Tapferkeitsmedaillen besitzt deine süße Vienne? Eine für jeden Soldaten, den sie getötet hat, nicht wahr? Was macht ein Mädchen nur mit über tausend Medaillen? Bewahrt sie sie in ihrer Aussteuertruhe für ihren künftigen Ehemann auf?«


  Künftiger Ehemann. Das schmerzt auf eine Weise, mit der ich nicht gerechnet habe. »Regulatoren töten nur mit gutem Grund«, sage ich, knurre ich beinahe. »Und auch nur dann, wenn wir keine andere Wahl haben.«


  »Aber natürlich. So verlangen es die Richtlinien. Wir tun immer nur, was die Richtlinien uns vorschreiben. Die Dræu haben auch Regeln, Jacob. Sie sind nur ein bisschen einfacher und einprägsamer.«


  »Und welche Regeln wären das?«


  »Iss, trink und nimm, was immer du willst.« Sie nagt an der Spitze ihres Fingernagels, genauso, wie sie es damals in der Schule getan hat. »Und was ich will, ist der Schatz.«


  »Dann bist du einen weiten Weg ganz umsonst gekommen. Diese Leute haben nicht genug Wasser zu trinken, umso weniger einen Schatz.«


  »Schätze, ich werde sie alle umbringen müssen, um es herauszufinden.« Sie streicht mit der Hand über meinen Arm. »Deine Symbipanzerung sieht ziemlich mitgenommen aus. Zu schade. In einer Uniform hast du immer richtig scharf ausgesehen. Und ganz nebenbei nicht so verpeilt.«


  Sie zwinkert. Ich könnte kotzen. Aber sie rückt noch näher. Legt mir eine zarte Hand auf die Schulter. »Weißt du, warum ich aufgehört habe, Symbipanzerungen zu tragen, Jake? Sie verführen zur Faulheit. Irgendwann fängt man an zu glauben, niemand könne einem wehtun, und dann achtet man nicht mehr auf Details.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel die Tatsache, dass ich dir gerade ein Klappmesser in den Bauch gerammt habe.«


  Ich blicke hinab. Eine Klinge steckt in meiner Panzerung.


  »Du hast es nicht einmal gespürt, nicht wahr, mon cher? Beim nächsten Mal wirst du es auch nicht spüren, aber dann wird das Messer in deiner Schädelbasis stecken, dort, wo deine Symbipanzerung dich nicht schützen kann.«


  Ich ziehe das Klappmesser heraus und werfe es von der Brücke in die Schlucht. »Du machst mich krank.«


  »Was ist los, Jake?«, flüstert sie mir ins Ohr. Ihr Atem fühlt sich in meinem Gesicht warm und feucht an. »Kannst du nicht fassen, dass ich das Mädchen bin, das du geliebt hast? Ist es so schwer zu glauben, dass Menschen sich ändern? Sieh dich an. Du warst einmal privilegiert, Sohn eines CorpCom-Generaldirektors mit allen Voraussetzungen, ein mächtiger General zu werden. Und jetzt führst du ein Davos Dalits, die eine Gruppe Rostköpfe beschützen, die euch für ein bisschen Geld das Fell über die Ohren ziehen würden, wenn sie auch nur die geringste Chance wittern würden.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Es ist wahr.«


  »Ich freue mich, dass du wieder zu Verstand gekommen bist. Was nun diesen Schatz betrifft ...«


  »Es ist wahr«, wiederhole ich, packe sie an den Schultern und stoße sie zurück, »dass du nicht das Mädchen bist, das ich kannte. Denn dieses Mädchen war eine verdammt gute Soldatin und ein menschliches Wesen.«


  »Ich bin immer noch eine verdammt gute Soldatin, Jacob.« Sie lächelt. Hüpft um mich herum. »Ich habe geheiratet, nachdem du mir den Laufpass gegeben hast, weißt du? Einen CorpCom-Goldjungen mit einem hübschen Gesicht und einem dicken Bankkonto. Rate mal, wo er jetzt ist.«


  Ich blicke stur geradeaus. »Nein, danke.«


  »Ich habe ihn an die Dræu verfüttert. Das war einfacher als eine Scheidung.« Sie drückt ihren Rücken an meinen und kichert. »Weißt du, ich habe Freunde, mächtige Freunde, die beinahe alles bewirken können. Wirklich alles. Beispielsweise könnten sie einen kranken alten Mann aus dem Gulag befreien.«


  »Unmöglich.«


  »Alles ist möglich, Jake. Wenn jemand das wissen sollte, dann du. Immerhin bist du überdurchschnittlich intelligent.« Sie schlängelt sich um mich herum, und der Saum ihres Kleides rutscht über ihre Knie. Sie bewegt sich wie Wasser, und das Kleid erinnert mich an die Ringe auf einer Wasseroberfläche. »Sogar weit über dem Durchschnitt, nach dem, was ich gelesen habe.«


  »Was hast du gelesen?« Ich wappne mich innerlich. Sie streitet mit mir; genauso gut könnten wir uns einen Messerkampf liefern.


  »Nur ein paar Kleinigkeiten aus alten Akten, die ich gefunden habe. Ist es nicht unheimlich, eine andere Person in deinem Gehirn zu beherbergen? Aber in deinem großen Kopf ist ja bestimmt genug Platz, oder?« Sie lehnt sich an meinen Brustkorb und streicht mit den Lippen über meinen Mund. »Beschaff mir den Schatz, Jacob Stringfellow, oder ich verfüttere dich an die Dræu, nachdem ich diese Mine über den Schädeln der Rostköpfe zum Einsturz gebracht habe.«


  Ich bewege den Unterkiefer hin und her, spanne meine Lippen, bis sie eine dünne, harte Linie bilden. Schiebe Eceni sacht zur Seite. »Ich glaube, das ist eine leere Drohung.«


  »Dann versuch mal, das den Rostköpfen zu erklären, Jake.« Sie tippt mir auf die Nase und macht auf dem Absatz kehrt. »Sie wissen alles über die Dræu und über leere Drohungen.« Als sie davongeht, schwingt ihr Kleid im Rhythmus ihrer Hüften. Ich schaue ihr nach, bis sie den halben Weg über die Brücke hinter sich hat.


  »Aufwachen, Mimi«, sage ich. »Speichere ihre biorhtythmische Signatur.«


  Exakt dreizehn komma sechs Sekunden später spüre ich Mimis Präsenz. »Erledigt, Cowboy.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, stehe ich auf der Brücke wie Janus, der über eine Mautbrücke wacht.


  Als Eceni sich wieder in der sicheren Umgebung ihrer Soldaten befindet, dreht sie sich um und kreischt: »Feiglinge! Narren! Ihr habt einen Tag, um den Schatz den Dræu zu übergeben. Anderenfalls töten wir euch alle, angefangen mit eurem gesalbten Retter Jacob Stringfellow.«


  Lachend ergreift sie den Mörser und feuert eine Granate in die Decke. Hinter mir suchen die Minenbewohner hastig Deckung. Steine regnen auf mich herab, prallen von meiner Panzerung ab. Es fühlt sich an wie eine Lawine.
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  Die Krankenstation ist klein, sauber und behaglich, und es stinkt nach Alkohol und Bleichmittel.


  Ich klopfe zweimal und warte.


  Maeve und Áine kümmern sich um Vienne, die in dem Bett liegt, das am weitesten von der Tür entfernt steht.


  Maeve winkt mich herein.


  Als ich am ersten Bett vorbeigehe, sehe ich dort Dame Bramimonde schlafen. Ihr Gesicht wurde von dem blauen Make-up befreit, das himmelblaue Haar entflochten und ausgekämmt. Hier verbringt sie also ihre Zeit. Ich hatte angenommen, die Dame hätte sich in einem der Quartiere verkrochen und ließe sich von vorn bis hinten von Minenbewohnern bedienen.


  »Ich wusste nicht, dass sie krank ist«, sage ich leise.


  »Es gibt vieles, was du nicht weißt, Regulator.« Áine zieht einen Vorhang um das Bett der Dame, und ich


  schäme mich meiner selbst.


  Maeve führt mich zu Viennes Bett und zieht den Vorhang zu, um uns ein wenig Privatsphäre zu schenken. Das Gesicht meiner Superkämpferin sieht ausgezehrt und bleich aus. Graue Ringe liegen unter ihren Augen. Sie sieht zerbrechlich aus, blass, beinahe schwach, und etwas in mir zieht sich krampfhaft zusammen. Ihr Haar ist frisch gewaschen und ausgekämmt und riecht nach Seife. Die verwundete Ferse ist gut verbunden worden und hochgelagert. Ihre Zehen, die aus dem Verband herauslugen, sind geschwollen und purpur-schwarz verfärbt.


  »Hübsche Fußzipfel«, sage ich, bemüht, mich unbeschwert und munter zu geben, obgleich ich das Gefühl habe, mein Atem verfängt sich in meiner Lunge.


  Vienne dreht das Gesicht zur Wand.


  »Die Wunde«, sagt Maeve und räuspert sich, »war so sauber, wie wir es uns nur wünschen konnten. Das Schrapnell ist direkt durchgegangen. Ihr habt sie schnell zu uns gebracht, also rechne ich nicht damit, dass die Wunde sich allzu schlimm entzünden könnte. Sollte es doch zu einer Entzündung kommen, haben wir einen ordentlichen Vorrat an Antibiotika und wundreinigenden Maden zur Hand. Ja, gut, einen netten Besuch wünsche ich. Ruft mich, falls ihr irgendwas braucht.«


  Maeve zieht den Vorhang zu, als sie geht. Ich bleibe neben dem Bett stehen. Hätte ich einen Hut, würde ich ihn jetzt in Händen halten und mit nervösen Fingern bearbeiten. Als wir zu dieser Mission aufgebrochen sind, habe ich Fuse erzählt, wir würden nicht verletzt werden. Was beweist, dass Wahrsagerei nicht zu meinen Gaben zählt. Ein Chief zu sein vielleicht auch nicht.


  »Wie geht es dem Fuß?«, frage ich leise.


  Die Wand scheint der einzige Gegenstand ihres Interesses zu bleiben.


  »Mimi, wie geht es ihr?«


  »Lebenszeichen normal«, faucht sie. »Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Ihr giftiger Tonfall ärgert mich. »Kann oder will?«


  »Gibt es da einen Unterschied?«


  »Es steht dir frei, in den Bereitschaftsmodus zu wechseln«, sage ich, verärgert, von meiner eigenen KI so mies behandelt zu werden.


  Nach einer langen Minute lege ich die Fingerspitzen auf Viennes Arm. Ich erinnere mich nicht, je zuvor ihre nackte Haut berührt zu haben, und der Kontakt löst ein Prickeln an meinen Fingerspitzen aus. Ich frage mich, wie es wohl wäre, ihr Gesicht zu berühren, die sanfte Rundung ihrer Wangen an meinem Handrücken zu spüren, ihre samtenen Lippen auf ... Ich räuspere mich, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Vienne, wie geht es dir?«


  »Ich lebe«, sagt sie, ohne sich zu rühren. »Danke.«


  Ich zwinge mich zu einem falschen Kichern. »Du wolltest wohl sagen, das hast du nicht mir zu verdanken.«


  »Du hast mir jetzt zweimal das Leben gerettet.« Sie entzieht mir ihren Arm. Ihre Stimme klingt wie ein heiseres Flüstern. »Das bedeutet, ich schulde dir zwei Leben. Kein Regulator hat zwei Leben, die er opfern könnte.«


  »Ach, das. Sagen wir, einmal geht aufs Haus.« Wieder versuche ich, mich quietschfidel zu geben, und versage kläglich.


  Sie dreht die Schulter weg von mir. »Du kannst nichts sagen, was ich hören will.«


  »Du bist immer noch wütend«, konstatiere ich.


  Schweigen.


  »Es geht um Ockham.«


  Schweigen.


  »Du denkst, ich hätte seinen Schönen Tod ruiniert.« Und weil ich lieber irgendeine Reaktion provoziere, als erneut ignoriert zu werden, füge ich hinzu: »Aber du irrst dich.«


  »Die Richtlinien irren sich nie«, faucht sie und dreht sich um.


  Ich seufze tief. »Die Richtlinien besagen, dass wir einen Schönen Tod haben, wenn wir im Dienst an unseren Kameraden sterben, und Ockham wäre auf jeden Fall gestorben. Er hat uns allen gedient und dafür gesorgt, dass wir fliehen konnten. Dass ich nicht zugelassen habe, dass die Dræu ihn bei lebendigem Leibe verspeisen, wird ihm im Jenseits nicht den Eingang nach Walhalla versperren.«


  »Deine Kugel hat sein Leben beendet, nicht der Feind.«


  »Und?«


  »Und darum ist er nicht von der Hand des Feindes getötet worden.«


  »Das ist Haarspalterei, Vienne.« Die Stimme meines Vaters hallt durch meinen Schädel: Es sind gerade die schmalen Grate, die uns ausmachen. »Die Richtlinien sagen nichts darüber aus, wessen Kugel das Leben beenden sollte. Wenn der Tod schön sein kann, dann war es auch das Opfer, das er für uns gebracht hat. Ich habe aus Barmherzigkeit gehandelt. Warum kannst du das nicht verstehen?«


  »Es ist nicht deine Aufgabe, Barmherzigkeit zu üben«, zischt sie. »Deine Aufgabe ist es, Chief zu sein.«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und ein Chief darf keine Barmherzigkeit üben?«


  »Nicht, wenn sie einer Schwäche gleichkommt.«


  Ich ertappe mich dabei, zurückzuweichen, als hätte sie mir eine Ohrfeige versetzt. »Also bin ich jetzt schwach?«


  Sie wartet ein paar Sekunden mit ihrer Antwort, nimmt sich Zeit, die Worte erst noch einmal in Gedanken durchzukauen. »Wenn meine Zeit gekommen ist, wirst du mir dann meinen Schönen Tod verwehren?«


  Das also spukt ihr im Kopf herum. »Wenn es eines gibt, das ich weiß, Vienne, dann, dass du mich überleben wirst.«


  »Du hast mir zweimal das Leben gerettet«, sagt sie. »Antworte mir bitte. Wenn meine Zeit gekommen ist, wirst du mir dann einen Schönen Tod verwehren?«


  »Nein«, sage ich.


  »Danke.«


  »Aber ich werde alles tun, um dein Leben zu schützen. Mir ist egal, wie viele Leben du mir am Ende schuldest.«


  »Warum?«, fragt sie.


  »Weil ich es nicht ertragen könnte, anders zu handeln.« Ich beuge mich vor, streiche mit den Fingerspitzen über ihren Nacken. »Weil ich ...«


  »Sag das nicht!« Sie schlägt meine Hand weg. Presst beide Hände an die Ohren. Kneift die Augen zu. Krümmt sich wie unter heftigen Schmerzen. »Die Richtlinien verbieten es. Ein Auge. Eine Hand. Ein Herz. Du kannst den Richtlinien nicht von ganzem Herzen Genüge tun, wenn ... wenn ...«


  »Zum Teufel mit den Richtlinien«, flüstere ich. »Ich würde lieber über Wenns reden.«


  Sie tut so, als hätte sie mich nicht gehört. Sie liegt nur da, zusammengerollt, bemüht, mich nicht wahrzunehmen, der verletzte Fuß in den Verbänden purpurn angelaufen und geschwollen.


  »Sprich mit mir.«


  Schweigen. Ich ergreife ein Bein des auf Rollen stehenden Betts und drehe es herum, sodass sie nicht mehr der Wand zugewandt ist, sondern mir. »Sprich mit mir, Vienne. Wir haben zu viele Kämpfe gemeinsam bestanden, um ...«


  Sie schlägt die Augen auf. Sie sind voller Tränen. Sie nimmt die Hände von den Ohren, und ihre Stimme ist heiser vor Qual. »Was ich dir jetzt sage, ist alles, was ich zu sagen habe: Du bist ein geringerer Mann, als ich immer dachte. Ich bin eine geringere Regulatorin, weil ich unter dir diene. Ich habe lebenslange Dienste gelobt, und ich werde mich an mein Gelöbnis halten. Und nun habe ich alles gesagt, was ich zu sagen bereit bin. Ich wünschte ...« Sie birgt ihr Gesicht im Kissen. »Ich wünschte, du würdest einfach gehen.«


  Ich drehe das Bett zurück. Atme tief durch. Nicke. Sage Mimi, sie soll aufwachen, da das Gespräch vorbei ist. Hätte ich dieses Zimmer doch nie betreten. Hätte ich doch nie beinahe zugelassen, dass diese Worte über meine Lippen kommen. Könnte ich noch einmal anfangen, ich würde in diesem Punkt anders handeln. Aber den Schuss, den ich abgegeben habe, würde ich jederzeit wieder abfeuern, auch wenn das Viennes Meinung über mich für immer verändert.


  Ich ziehe den Vorhang zu und gehe am Bett der Dame vorüber, atme tief durch, um das Bild von Viennes Gesicht aus meinem Bewusstsein zu vertreiben. Ich rieche noch immer die Seife in ihrem Haar, höre ihre Stimme so klar und deutlich, als stünde sie direkt neben mir und würde meinen Namen flüstern. Der Atem verfängt sich schmerzhaft in meiner Lunge. Es fühlt sich an, als hätte ich etwas geschluckt, das unterwegs stecken geblieben ist. Es tut weh, und ich spüre, wie ich innerlich zusammenzucke. Dann sage ich mir, lass sie los. Ich sage mir, dass nie etwas zwischen uns beiden passieren wird. Und doch ist da diese leise Stimme, diese leise Hoffnung ...


  »Armes kleines Hirn«, sagt Mimi.


  »Spar dir das«, herrsche ich sie an. »Ich bin nicht in der Stimmung.«


  »In welcher dann?«, kontert sie spöttisch. »Meine Sensoren sagen etwas anderes.«


  Ich gebe ein Schnauben von mir. »Kannst du mich nicht einfach in meinem Selbstmitleid baden lassen?«


  »Klar«, sagt sie. »Aber erwarte nicht von mir, dass ich dir dabei zuschaue.«


  »Okay, Frau Schlaumeier. Überprüfe den Biorhythmus jedes Regulators und Minenbewohners. Gib mir Bescheid, falls sich irgendwer irgendwo außer Reichweite begibt.«


  »Jawohl, Cowboy«, sagt Mimi. »Sonst noch was?«


  »Negativ«, sage ich. »Der Tag war lang, also werden wir anderen ein bisschen schlafen, solange du Wache hältst.«


  »Du auch?«


  »Ich auch. Ich hoffe nur, es ist noch etwas übrig, das wir verteidigen können, wenn ich aufwache.«


  Aber als ich die Krankenstation verlasse, wartet Maeve bereits auf der Arkade auf mich. Sie lehnt am Geländer und schaut den Kindern zu, die mit Jenkins Himmel und Hölle spielen.


  »Siebzehn«, sagt sie zu mir.


  »Siebzehn was?« Im Augenblick ist mir das schlicht zu viel.


  »So viele Kinder haben die Dræu uns gestohlen. Eines davon war Áines kleine Schwester.«


  »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es so viele waren.«


  »Es gibt viele Dinge, die du nicht über uns weißt, Durango.« Sie wendet sich ab, und ihr Kittel gleitet von ihrer Schulter und löst dabei einen Verband ab, unter dem eine dicke, purpurne Masse zum Vorschein kommt.


  Wundmale wie dieses habe ich früher schon gesehen. Auf dem Schlachtfeld. In meinem Gesicht. An Viennes Rücken.


  »Das ist ein Keloid«, sage ich. »Diese Wunde ist frisch. Sie war zuvor nicht da. Ich war auf dem Schlachtfeld an dem Tag, an dem die Orthokraten ihre Bergbausandflöhe auf uns losgelassen haben. Sie haben fast alles und jeden auf ihrem Weg vernichtet, und die, die sie nicht getötet haben, blieben mit Keloiden zurück, die genauso aussehen wie dieses Wundmal. Und jetzt habe ich eine Frage an dich, Maeve: Wo ist er?«


  Zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass sie gar nicht erst versucht, mich zu belügen. Aber sie antwortet auch nicht. Sie nagt lediglich an ihrer rissigen Unterlippe. Denkt nach.


  »Ihr habt einen Sandfloh«, sage ich. »Zeig ihn mir. Wir haben nicht mal mehr einen Tag, ehe die Dræu zurückkommen, und ich muss mir ein Bild von unserer Lage machen.«


  Maeve starrt mir bohrend in die Augen. Es ist, als könnte sie Mimi sehen. »Sag mir, Regulator, wie ermisst du Unendlichkeit?«


  ***


  Unendlichkeit lässt sich, wie es scheint, ermessen, indem man einen Geheimgang beschreitet, der vom Kreuz über eine Treppe durch eine alte Luftschleuse und in einen uralten Kanalisationsgang auf einer tieferen Ebene führt. Mir scheint, ich bringe neuerdings viel Zeit in Abwassersystemen zu. Tief geduckt folgen wir dem Tunnel ein paar Hundert Meter weit. Der Weg führt steil bergab, ehe er scharf nach links abknickt und ich ein Licht vor uns sehe. Maeve bleibt am Ende des Tunnels stehen. Hinter ihr sehe ich den kahlen Fels der Schlucht und über uns die Unterseite der Zhao-Zhou-Brücke. Als ich nach unten schaue, sehe ich nichts außer unendlicher Finsternis.


  »Da geht es ziemlich weit runter«, sage ich und halte mindestens zwei Meter Abstand von der Kante. Mein Mund wird trocken, mein Puls geht schneller, mein Atem wird flacher.


  »Atme!«, sagt Mimi und versetzt mir routiniert einen elektrischen Schlag in den Hintern.


  »Jou!«, kreische ich unwillkürlich.


  »Bemerkenswerte Aussicht, nicht wahr?«, entgegnet Maeve in dem Glauben, ich hätte einen Kommentar zu der Szenerie abgegeben. »Bereit?«


  »Bereit wofür?«


  »Für den nächsten Tunnel. Er ist ungefähr fünfzig Meter unter dem hier.« Sie hebt ein Kletterseil auf, das am Boden bereitgelegen hat.


  »Du weißt, wie man sich abseilt?«, fragt sie, während sie sich am Rand des Abgrunds aufbaut und zum Abstieg bereitmacht. Sie klingt weit entfernt.


  Meine Stimme quiekt: »Jawohl!« Abseilen gehörte in der Kampfschule zur Grundausbildung. Die haben uns mehr Seile runtergejagt, als ich zählen kann. »Brauchst du denn kein Geschirr?«


  »Geschirre sind etwas für Schweineschnauzen«, ruft sie und saust außer Sichtweite.


  »Maeve!« Ich falle auf die Knie und krieche voran. An der Kante lege ich mich flach auf den Boden und ziehe mich weiter. Meine Arme ertrinken von der Handfläche bis zum Ellbogen in Schweiß, und aus meinen Achselhöhlen steigt der metallische Geruch der Angst empor. Ich blicke in die Tiefe. Der Horizont kippt nach links. Das Seil hängt einsam und allein in der Tiefe.


  »Mimi?«, wage ich zu fragen. »Hat sie es geschafft?«


  »Meine Sensoren fangen nach wie vor ihre Lebenszeichen ein.«


  »Ernsthaft, will die wirklich, dass ich ihr folge? Muss ich mich jetzt auch abseilen?«


  »Die Indizien deuten es an, ja.«


  »Mist.«


  »Darf ich dir einen Vorschlag machen, Cowboy?«


  »Ich bin für alles offen.«


  »Lass dir ein paar Eier wachsen.«


  »Hab schon welche. Wenn das jemand wissen dürfte, dann du.«


  »Durango«, hallt Maeves Stimme leise aus der Tiefe empor. »Kommst du? Du bist doch nicht zur Schweineschnauze geworden, oder?«


  »Ich bin nicht zur Schweineschnauze geworden«, murmele ich. »Ich war immer schon eine.«


  »Also los«, ermutigt mich Mimi.


  Mehrere tiefe Atemzüge füllen meine Lunge. Wenn ich auf halbem Weg nach unten zu atmen aufhöre, werde ich wenigstens nicht gleich in Ohnmacht fallen. Dann schnappe ich mir das Seil, wickele mein linkes Bein drum herum, taste mich rückwärts an den Rand und gleite in leeren Raum. Der erste Schritt ist übel. Die erste Sekunde ist noch schlimmer. Als mein Körper ins Freie glitscht, befindet sich mein Geist bereits im freien Fall.


  Schwindel jagt Woge um Woge quälender Übelkeit durch meinen Körper, und der Würgegriff meiner Hände um das Seil droht sich zu lockern. Ich werde abstürzen.


  »Ich habe dich«, sagt Mimi. »Mach die Augen zu.«


  Die Symbipanzerung wird steif. Mimi hat die Kontrolle übernommen. Was als Nächstes passiert, ist mir ein Rätsel, denn ich spüre nichts, bis sie mir eine weitere Dosis Strom versetzt. Als ich die Augen aufschlage, stehe ich am Rand eines weiteren Tunnels. Das Seil befindet sich immer noch im Klammergriff meiner Hand. Ich schleudere es von mir und mache drei hastige Schritte fort von dem Abgrund. Mein Herz hämmert in der Brust, und ich sehe Mouches volantes an meinem Blickfeld vorübertreiben. Aber ich stehe auf festem Boden.


  »Danke«, sage ich zu Mimi.


  »War mir ein Vergnügen«, erwidert sie. »Immerhin ist es mein Job, dich am Leben zu halten.«


  Maeve hockt vor einem sehr beengten Tunnel und kehrt mir den Rücken zu, ganz so, als hätte sie vor, dort hineinzugehen.


  »Am Anfang ist es ein bisschen eng«, sagt sie und schlängelt sich bauchtanzartig in die schwarze Leere.


  »Was du nicht sagst«, grunze ich und versuche, ihre Fortbewegungsmethode zu imitieren. Unmöglich. Meine Schultern sind zu breit, und ich habe mich in meinen achteinhalb Jahren nie in Bauchtanz versucht.


  »Beeil dich«, ruft sie aus der Dunkelheit.


  »Warte.« Ich klettere wieder aus dem Loch und lege Symbipanzerung und Gewehrfutteral ab. Sehe nach, ob das Armalite gesichert ist. Dann schiebe ich mich mit den Füßen voran in den Tunnel und ziehe die Panzerung hinter mir her.


  Eigentlich ist es gar nicht so schwer. Der Tunnel führt ein paar Meter weit geradeaus, ehe er scharf nach rechts abknickt, um gleich darauf erneut nach rechts abzubiegen.


  »Wo bist du?«, ruft Maeve irgendwo weiter unten im Tunnel.


  »Hinter dir.«


  »Wie weit?«


  »Kann ich nicht sagen. Es ist dunkel hier.«


  »Macht nichts. Du bist fast am Ende. Pass aber auf, du kommst bald an einen kleinen Abhang.«


  Ich schiebe mich erneut vor und fange plötzlich an zu rutschen. »Mimi!«


  »Wohl bekomm’s, Cowboy!«


  Ich versuche, mich mit Ellbogen und Händen an den Tunnelwänden abzustützen, aber sie sind zu schlüpfrig. »Verdammt!«, schreie ich, als ich immer schneller werde. »Whoa!«


  »Ganz ruhig«, ruft Maeve mir zu.


  Jetzt kann ich einen Punkt erkennen, bei dem es sich nur um ihren Kopf handeln kann. Während ich immer schneller werde, wird ihr Kopf samt dem breiten Grinsen im Gesicht immer größer. Was soll dieses Grinsen? Ich werde jeden Moment an den Fels geschmettert, und sie grinst? Grausame, herzlose ...


  Dann ist der Boden weg. Ich falle beinahe senkrecht nach unten auf eine braune Gesteinsmasse zu. Nein, das ist kein Gestein – das ist etwas anderes. Ich pralle mit den Füßen voran in die braune Masse und bleibe stecken wie ein Wurfmesser.


  Das ist Sand. Schöner, weicher Sand – ich bin nicht an einen Fels geschmettert worden. Die Panzerung fliegt nach mir aus dem Tunnel und landet mit einem kräftigen Schlag auf meinem Kopf. »Au!«


  »Ducken«, sagt Mimi.


  Haha. »Kannst du mir mal die Hand reichen?«, frage ich Maeve. »Das Zeug scheuert.«


  »Sorry, Durango.« Sie stellt sich breitbeinig am Rand der Sandgrube auf und streckt mir die Hand entgegen. »Das wollte ich nicht.« Sie deutet mit einem Nicken auf ein Stahltor, das nur ein paar Meter von uns entfernt ist. »Dort bewahren wir unseren Schatz auf.«


  »Schatz? So würde ich einen Sandfloh niemals bezeichnen.«


  »So sehen wir sie auch nicht. Die Dræu aber schon.«


  Sie rollt das Tor hoch und tritt über die Schwelle. Warme Luft schlägt mir ins Gesicht, und ich erkenne die Quelle des erdigen Geruchs, den ich auf dem Weg über die Tunnelrutschbahn wahrgenommen habe. Licht flackert an der Decke auf und beleuchtet einen Durchgang, der kaum breit genug ist, mich aufzunehmen.


  Maeve aktiviert eine Fotozelle, woraufhin ein riesiges Multivid aufleuchtet. »Was hältst du davon?«


  Das Bild zeigt einen blauen, mit Wolken gesprenkelten Himmel über einem grünen Berghang, auf dem große Bäume wachsen, niedrige Gebirgsausläufer und einen Wald auf der rechten Seite. Im Vordergrund wogen hohe Gräser, in deren Mitte rote Blumen wachsen, sacht im Wind.


  »Wunderschön«, sage ich und lege eine Handfläche auf das Bild. »Wo ist das? Auf der Erde?«


  »Das ist der Eden des Mars«, sagt Meave im Tonfall eines Virtual-Reality-Fremdenführers. »Außenposten Fisher Four, wie die Gründer ihn geplant hatten. Eine neue Welt in einer perfekt harmonischen, ausgewogenen Biosphäre. In Phase Blau wird der Permafrost tauen und ein Land zurücklassen, das bereit ist zur Aufforstung und Besiedelung.«


  »Was ist passiert?«


  Sie wechselt zu ihrem normalen Tonfall. »Der Planet hat sich erwärmt, gerade genug, dass die Orthokratie uns stillgelegt hat. Der Äquator ist lebenswert, also dachten sie sich, wozu den Himmel weiter mit Rauch füttern, wenn sie doch hatten, was sie brauchten. Wen interessiert es schon, wenn ein paar Tausend vertraglich gebundene Minenarbeiter nicht bekommen, was man ihnen versprochen hat?«


  Ich starre auf das Bild. Es zeigt eine Schönheit, wie ich sie auf dem Mars noch nie gesehen habe. »Das wusste ich nicht.« Mein Blick schweift zu Meave. »Das ist nicht die Geschichte, die die Orthokratie verbreitet hat. Aber viele ihrer Geschichten stimmten nicht.«


  Ihre Augen leuchten, ihre Miene zeigt einen Anflug von Argwohn. »Was ist mit CorpCom? Welche Geschichten haben diese Leute erzählt, während ihr dabei wart, euch gegenseitig zu bekriegen?«


  »Die CorpCom-Leute sind besser als die Orthokraten.«


  »Für dich vielleicht«, sagt sie und schaltet das Multivid ab. »Aber für uns gibt es keinen Unterschied zwischen den beiden.«


  Das Bild verblassen zu sehen, macht mich traurig. »Warum schaltest du es ab?«


  »Weil sie kein Licht mögen«, sagt Maeve und reicht mir eine Phosobrille.


  Ich lege zuerst meine Symbipanzerung an und schnalle mir das Gewehr um. Dann setze ich die Brille auf. »Sie? Ich dachte, wir reden über ein Es.«


  »Kommt auf die Definition von Es an. Wenn du sie unter dem Maßstab des Schwarmdenkens betrachtest, passt das.« Sie öffnet eine Tür. »Aber wenn du meinst, da drin wäre nur eines dieser Tierchen, erwartet dich eine Überraschung.«


  An den Wänden der Höhle befinden sich etliche lange Tanks, gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. In dieser Flüssigkeit schwimmen Hunderte, wenn nicht Tausende von Kreaturen von der Größe meiner Handfläche, ausgestattet mit acht Beinen, einem dicken Carapax und einem langen Saugrüssel. Mit ihnen schwimmt eine zähe Flüssigkeit, die ich genauso fürchte wie eine großkalibrige Scharfschützenpatrone oder einen Treffer aus einer Plasmawaffe. Der übliche Begriff dafür ist »Schnodder«, tatsächlich aber handelt es sich um ein extrem ätzendes Sekret, das imstande ist, Steine aufzulösen.


  »Sandflöhe!«, brülle ich. »Ja vitut! Kacke! Mistviecher!«


  »CorpCom hat die Big Daddys ausgerottet, das stimmt schon. Aber von diesen hier wussten sie nichts.«


  Ich bücke mich, um genauer hinzusehen. Schaue zu, wie die Tierchen in der nahrhaften Brühe treiben. Betaste geistesabwesend die Narbe an meiner Schläfe. »Ihr müsst sie vernichten. Überleg doch mal, was die für einen Schaden anrichten können, wenn sie voll ausgewachsen sind.«


  »Unsinn«, sagt Maeve. »Sie sind voll ausgewachsen, und sie tun weiter nichts, als ihre Nährlösung schlucken und sich um ihre Königin kümmern.«


  »Königin? Die Sandflöhe waren doch alle männlich.«


  Maeve greift mit einer Hand in den Tank, vorsichtig darauf bedacht, dem Schnodder aus dem Weg zu gehen, und streicht mit der Rückseite eines Fingers über die Panzerung eines Sandflohs. »Glaubst du alles, was man dir erzählt? Oder nur die offensichtliche Propaganda?«


  Für eine Sekunde mag ich meinen Augen nicht trauen. Dann stürze ich zu ihr. Reiße ihre Hand aus dem Tank. »Nicht. Du wirst ... Moment mal. Wie?«


  Ich drehe ihre Hand um, rechne damit, eine Wunde zu sehen, die der auf ihrem Rücken gleicht. »Keine Verätzung? Wie ist das möglich? Da schwimmt doch Schnodder in der Flüssigkeit!«


  »Danke, dass du mir zu Hilfe geeilt bist«, sagt Maeve und lächelt. »Auch wenn es nicht nötig war. Die Sandflöhe können niemanden verletzten, solange sie in den Tanks sind. Die Nährlösung neutralisiert den Säuregehalt der Sekrete. Solange sie nicht rauskommen, hast du nichts zu befürchten.«


  »Und was ist dann mit deinem Nacken passiert? Irgendwo muss der Keloid doch herkommen.«


  »Ein Unfall. Als wir die Tanks das erste Mal gereinigt haben, war ich zu nachlässig.«


  »Ich verstehe das nicht. Wie? Warum?«


  »Wie ist einfach.« Sie versetzt einem Sandfloh einen spielerischen Schubs. Dann wäscht sie sich die Hände in einem Spülbecken. »Sie wurden hier geboren. Die einzig wahren Marsianer, die überlebt haben. Die Erdbewohner haben einige Fossilien gefunden und die DNS extrahiert, so, wie sie es auf ihrem eigenen Planeten mit den Dinosauriern und den Mastodons gelernt hatten. Als sie erkannten, wozu die Sandflöhe in der Lage sind, haben sie ihre DNS versaut und sie in Sklaven verwandelt.«


  Ich schüttele den Kopf. »Nur Spezies mit einem Bewusstsein können versklavt werden. Alle anderen sind lediglich Zugtiere.«


  »Definiere Bewusstsein.«


  »Die Fähigkeit zu rationalem Denken.«


  »Da scheidet der größte Teil der Menschheit aus.«


  »Gutes Argument«, sagt Mimi. »Ich mag die Frau.«


  Klappe!, herrsche ich sie an. Dass diese Ungeheuer, die mein Leben ruiniert und Mimi getötet haben, intelligent sind, ist so ziemlich das Letzte, was ich hören will.


  Dann sage ich zu Meave: »Alle Menschen haben die Befähigung zu rationalem Denken, auch wenn sie diese Gabe nicht nutzen.«


  »Es gibt keinen Unterschied zwischen einem Menschen, der nicht denken kann, und einem, der nicht denken will«, sagt sie. Ich schüttele den Kopf. Ich bin nach wie vor der Meinung, wir sollten diese Tiere endlich ganz ausrotten. »Die Sandflöhe verfügen zwar nicht über ein Bewusstsein«, fährt Maeve fort, »sie sind aber auch keine dummen Viecher. Sie sind wie Bienen. Sie haben eine Königin und einen gemeinsamen Geist.«


  Die Erwähnung einer Königin erinnert mich an Eceni, und das erinnert mich daran, was mich hergeführt hat. Die Zeit läuft ab. Wir müssen das hier zum Abschluss bringen, damit ich auch oben zum Ende komme. »Was habt ihr mit ihnen vor? Was wollt ihr machen, wenn sie herangewachsen sind und euren ganzen Außenposten umgraben?«


  »Das, was du meinst, sind die Big Daddys. Diese Sandflöhe werden nicht größer, als sie jetzt sind.«


  »Und wozu haltet ihr sie? Sie sind immer noch gefährlich, auch wenn sie kein Struvit abbauen, was das CorpCom so oder so nicht mehr braucht.«


  Maeve bohrt ihre Zunge in die Wange und greift in ihre Tasche. »Denkst du, CorpCom könnte ...«, sie öffnet die Hand und zeigt mir einen grob behauenen schwarzen Stein, »... das hier brauchen?«


  Ein Diamant. Die Jagd nach Diamanten ist beinahe schon seit Beginn der Besiedelung des Mars im Gange. Aber von ein paar winzigen Splittern abgesehen, wurde nie einer gefunden. »Ihr schürft nach Diamanten und bezahlt meinen Leuten gerade mal hundert Kröten für eure Rettung?«


  »Nicht Diamanten. Diamant. Wir haben bisher nur einen gefunden, und den können wir nicht verkaufen, ohne unser Land an Spekulanten oder das CorpCom selbst zu verlieren.«


  Dieses Argument leuchtet mir ein. Fisher Four gilt derzeit als wertlos, aber sollte es Gerüchte über Diamanten geben – oder auch nur über einen einzigen Diamanten -, würde es hier vor Glückssuchern wimmeln, die sich beeilen würden, die Minen in ihren Besitz zu bringen. Falls CorpCom ihnen nicht zuvorkommt. Trotzdem gefällt es mir ganz und gar nicht, dass sie Sandflöhe verstecken. »Wo hast du den Klunker her?«


  »Von einem der Sandflöhe. Er hat ihn aus einem Tunnel mitgebracht, der mindestens einen Kilometer weit senkrecht in die Tiefe führt. Es gibt keinen lebenden Minenarbeiter und keine Fördermaschine, die groß genug wäre, so tief zu graben. Dafür brauchen wir die Sandflöhe.«


  »Und die Dræu wissen davon?«


  Ich beobachte, wie die Sandflöhe sich in ihrer Nährlösung winden. Sie sehen harmlos aus, beinahe niedlich, wie sie voneinander abprallen und sich nahe der Oberfläche sammeln, um Maeves Aufmerksamkeit zu erregen. Doch dann fühle ich ein furchtsames Schaudern, das nicht von mir stammt. Mimi. Sie hat Angst vor ihnen.


  »Irgendwie haben sie davon erfahren. Wie, weiß ich nicht. Aber sie wollen die Sandflöhe unbedingt haben. Stell dir mal vor, wie viel Geld sie erpressen könnten, wenn sie drohen, ein paar Hundert Omnivoren freizulassen.«


  »Mimi?«, frage ich. »Dieses Mal lügt sie nicht, stimmt’s?«


  »Sämtliche physiologischen Indikatoren deuten daraufhin, dass sie die Wahrheit sagt.«


  Die Minenbewohner stehen also an der Schwelle zu großem Reichtum. Der Gedanke hat was. Ich frage mich, was Dame Bramimonde wohl davon halten würde, sollten diese Leute ihre Nachbarn werden. »Ein einziges von diesen Biestern könnte eine ganze Gewächshausanlage zerstören.«


  »Jetzt hast du es begriffen«, sagt Maeve. »Darum können wir den Dræu nicht geben, was sie wollen, ganz gleich, wen sie uns nehmen.«


  Ich muss mir wieder ins Gedächtnis rufen, dass dies die Spezies ist, die Hunderte von Soldaten getötet hat. Auch Mimi. Die beinahe Vienne getötet hätte. Und schon rühren sich Schuldgefühle, weil diese Sandflöhe überhaupt existieren, auch wenn es nur eine kleinere Version ist.


  »Ihr habt uns belogen.«


  »Hätte es denn viel geändert, hättet ihr die Wahrheit gekannt?«


  »Ja, und das weißt du verdammt genau«, antworte ich. »Darum habt ihr geschwiegen.«


  Sie breitet die Hände aus wie eine billige Buddhakopie. »Würdest du nicht auch lügen, wenn du dadurch deine Leute retten könntest?«


  »Nein!«, sage ich. Qí yán fen tu yŏ, sie hört sich an wie Vater. »Lügen ist niemals der richtige Weg. Meine Leute müssen die Wahrheit kennen. Sie müssen wissen, wofür sie kämpfen.«


  »Sie werden uns im Stich lassen«, erwidert Maeve. »Sie werden uns den Dræu überlassen.«


  »Mag sein«, entgegne ich. »Das wäre ihr gutes Recht, nachdem sie so getäuscht wurden.«


  »Und was ist mit dir?«, fragt sie. »Würdest du bleiben?«


  Sie umfasst meine Hände. Ihre sind rissig wie altes Leder – raue, schrundige Bergarbeiterhände. In ihnen steckt ein ganzes Leben voller Schmerz und harter Arbeit, und ich weiß, dass ihre Lügen nichts an dem Eid ändern, den ich geleistet habe.


  »Ich habe versprochen, für euch gegen die Dræu zu kämpfen«, sage ich. »Ich habe diesen Auftrag übernommen, und ich gedenke, ihn zu Ende zu führen.« Auch wenn es mich umbringt.


  »Was vermutlich der Fall sein wird«, kommentiert Mimi, als ich kehrtmache, um zurückzugehen.


  KAPITEL 32


  HÖLLENKREUZ, AUSSENPOSTEN FISHER FOUR
ANNOS MARTIS 238. 4. 0. 00:00


  



  Die Beerdigung eines gefallenen Regulators beginnt mit dem Bau einer kleinen Hütte, dem Haus der Trauer. Es wird, falls verfügbar, aus Holz erbaut. Gibt es kein Holz – und es gibt so gut wie nie Holz, es sei denn, der Regulator stammt aus reichem Hause, denn Holz ist eine der kostbarsten Handelswaren auf dem Mars –, tut es auch jedes andere brennbare Material.


  Ein Haus der Trauer ist etwa einen Meter länger als der Regulator, der in ihm aufgebahrt wird. Zwei Meter breiter. Drei Meter höher. Die Dachschrägen haben einen Winkel von fünfundvierzig Grad. Der First ist an jedem Ende mit einem runden Siegel ausgestattet. Ein Siegel steht für die Familie der Mutter, das andere für die Familie des Vaters. Diese Vorgaben sind Bestandteil der Richtlinien, ebenso wie die Regel, derzufolge ein gefallener Regulator, dessen Leichnam auf dem Schlachtfeld verloren ging, die gleiche Beerdigungszeremonie erhalten muss wie jeder andere.


  Die Siegel an Ockhams Haus zeigen einen Löwen und einen Stern. Spiner hat sie aus dem gleichen Holz geschnitzt, aus dem auch das Haus erbaut wurde. Der Löwe, das Siegel der Mutter, repräsentiert den leidenschaftlichen Jäger. Der Stern, das Siegel des Vaters, steht für Vorstellungsvermögen. Als ich das Haus sehe, weiß ich gleich, dass Ockham ein wahrer Sohn seiner Mutter war.


  Spiner, Jurm und die anderen Minenbewohner haben Holz aus dem alten Tempel geborgen und das Haus auf der anderen Seite der Zhao-Zhou-Brücke erbaut, über die wir ein Bildnis Ockhams auf einer schlichten Bahre tragen. Ein Leichentuch aus Leinen liegt über der Bahre. Maeve selbst hat es aus einem Tischtuch angefertigt, das sie im Zuge einer Reise aus Old Boston hergeschmuggelt hat. Hätten wir Ockhams Symbipanzerung, würde sie zusammengefaltet unter seinem Kopf liegen, und sein Armalite würde auf seiner Brust ruhen. Doch beides ist verloren, so wie er.


  Fuse, Jenkins, Jean-Paul und ich tragen die Bahre. Vienne folgt uns auf Krücken. Spiner geht neben ihr. Danach folgen die Minenbewohner. Als wir uns dem Haus nähern, humpelt Vienne voraus und öffnet die Tür. Wir schieben die Bahre auf einen Scheiterhaufen aus alten Treibstofffässern und gehen wieder hinaus. Als Chief obliegt es mir, die Tür zu schließen und zu versiegeln.


  »Friede mit dir, Regulator«, sage ich, während ich mich tief verbeuge, die Handflächen fest zusammengepresst.


  »Mögest du endlich Frieden finden«, antworten alle anderen. Wie ich legen sie die Handflächen aneinander und verbeugen sich.


  »Friede mit euch allen«, sagt Vienne, die einen Trauerschal um Kopf und Schultern gebunden hat. Sie verbeugt sich, richtet sich wieder auf und breitet auf einem Bein stehend die Arme weit aus, eine Geste, die den Aufstieg der Seele symbolisiert.


  »Feuer«, sage ich.


  Die Minenbewohner treten näher. Mit Handschweißbrennern stecken sie das Haus der Trauer in Brand. Das Holz ist alt und steht schnell in Flammen. Binnen einer Minute entzünden sich auch die Treibstofffässer, und ein dichtes, heißes Feuer verzehrt das Haus. Ich weiß nicht, wie lange es brennen wird, aber wenn es erlischt, wird der Ockham, den wir gekannt haben, nicht mehr sein. Sein Schöner Tod wird ihn nach Walhalla tragen, wo er für immer im Kreise der Helden leben wird. Das hoffe ich für ihn. Ich hoffe für ihn, dass er das Leben nach dem Tod findet, das er sich vorgestellt hat.


  »Vienne«, sage ich, als wir uns allmählich zurückziehen.


  Sie geht ohne ein Wort und ohne mich anzusehen an mir vorbei. Ich nehme an, ich habe es verdient. Das lindert allerdings nicht den Schmerz. Als wir in feierlicher Prozession über die Brücke zurück zum Kreuz gehen und das Haus der Trauer hinter uns zu Asche verbrennt, fühlen sich meine Beine bleischwer an. Die Erschöpfung übermannt mich, und das Einzige, was ich will, ist ein warmes Bett. Die Pritsche in unserem Quartier ist alles, was ich bekommen werde. Sie wird reichen müssen.


  ***


  Im Traum schwebe ich. Ich sehe mich selbst vor der Steuerkonsole eines Bohnenstangen-Weltraumfahrstuhls sitzen. Ich höre meine Gedanken: Sie sagen, ich hätte diesen Scheißauftrag wegen meiner Ausbildung bekommen. Aber ich kenne die Wahrheit. Mimi denkt, ich wäre ein nutzloser reicher Junge. Sie hat mich da reingesteckt, um mir etwas klarzumachen – sie ist der Chief, und ich bin nur ein Neuling, der direkt von der Kampfschule kommt.


  Ich gähne. Es ist das neunundachtzigste Gähnen während meiner Schicht. Ich zähle mit. Sonst gibt es nichts zu tun, als zuzusehen, wie der beladene Weltraumfahrstuhl in die Atmosphäre hinaufschießt und dann wieder auf die Bereitschaftsplattform hinabdriftet. Laden. Entladen. Wiederholen. Bis eine Diode am Multivid blinkt. Endlich ist hier etwas los. Ich tippe mit der Fingerspitze meines Nanohandschuhs auf das Bild. Ein Hologramm meines Chiefs öffnet sich.


  »Durango«, sagt Mimi, »wir haben die Eindämmung um einen Big Daddy in Tunnel zweie verloren. Das Drohnengeschirr fällt aus. Es haut alles in Stücke.«


  Ich höre Schreie über den Audiokanal. Mimi duckt sich, und ein Techniker fliegt über ihren Kopf hinweg. »Ich habe keine Meldung vorliegen.«


  »Sag das dem Big Daddy, Cowboy.«


  »Äh, ja. Ich würde ja, aber ...«


  »Halt die Klappe und übermittle diese Anweisungen via Multivid an das Davos. Gebiet räumen. In zehn Klicks Entfernung eingrenzen. Vier EMPs in quadratischem Muster einrichten. Meine Regulatoren haben Befehl, auf keinen Fall den Big Daddy anzugreifen, egal aus welchem Grund.«


  »Ja, Chief! Wird erledigt!« Ich schalte Mimis Bild ab. Rufe die anderen fünf Angehörigen unseres Davos – Squirt, Switch, Decker, Pike und Vienne – und gebe Mimis Anweisung weiter. »Der Chief sagt, ihr dürft Big Daddy nicht angreifen, egal aus welchem Grund.«


  »Roger«, bestätigt Vienne, Mimis Nummer zwei.


  Dann drücke ich schnell hintereinander drei Knöpfe. Bilder von Tunnel zwei blinken auf. Eines zeigt die große Höhle mit den Zellen für die Big Daddys. Das zweite Bild zeigt die Gänge über dem Tunnel, auf denen Betreuer patrouillieren, bewaffnet mit elektrostatischen Viehtreibern. Auf dem dritten Bild sehe ich Tunnel zwei e. Dort drängeln sich verletzte Stoßtruppsoldaten und ein marodierender Big Daddy.


  Das ist das Zentrum der Aktivitäten. Das ist der Ort, an dem ich sein will. Nicht hier, wo ich nur herumsitze und den Botenjungen spiele. Ich konzentriere mich auf die Übertragung aus zwei e. Beobachte, wie Mimi hinter einem Frachtcontainer in Deckung geht und den Soldaten zubrüllt: »Rückzug! Rückzug!«


  Aber der Big Daddy versperrt ihnen den Weg mit seinem Carapax, einer Panzerung, die so dick ist, dass nicht einmal Mörsergranaten ihr etwas anhaben können. Die Soldaten können sich nicht zurückziehen, und ihre Nadelwerfer sind nutzlos im Kampf gegen den genmanipulierten Sandfloh. Ich beuge mich dicht vor den Bildschirm, und mein Herz rast, als der Big Daddy einen Soldaten mit seinen Mandibeln packt. Mit einem mühelosen Hieb spaltet er den Mann in zwei Teile. Dann sehe ich, wie der Big Daddy anfängt, sich im Kreis zu drehen. »Chief!«, brülle ich in mein Headset. »Hinter dir! Hinter dir!«


  »Was war das?«, brüllt sie zurück, als der Sandfloh bereits ein zähflüssiges Sekret über die Angehörigen des Stoßtrupps versprüht. Und über Mimi, die auf dem Weg zu dem tödlich verwundeten Mann ist. Die Soldaten gehen schreiend zu Boden, doch Mimi scheint durch ihre Symbipanzerung geschützt zu sein. Dann aber dreht sie sich zu dem Multivid um.


  Die Hälfte ihres Gesichts ist nicht mehr da.


  »Chief ...?«, bringe ich mühsam hervor.


  Mimis Lippen sprechen ein tonloses Wort. Sie greift nach der Kamera. Die Übertragung aus dem Tunnel wird pixelig. Und erlischt.


  »Vienne!«, schreie ich. Ich sehe, dass unser Davos den Tunnel erreicht hat. »Der Chief ist gefallen! Wiederhole, der Chief ist gefallen! Ich komme zu euch.«


  »Nein«, sagt Vienne. »Bleib auf deinem Posten. Wir kommen hier klar, Frischling.«


  Ich tippe auf das Headset, störe das Signal. »Kann dich nicht verstehen. Verliere das Signal.« Dann reiße ich mir das Headset vom Kopf. Ergreife mein Armalite. Renne die Stufen zu dem Motorschlitten hinunter, der mich in den Tunnel bringen wird. Als ich ankomme, dränge ich mich durch eine Legion Stoßtruppsoldaten, die am Hauptzugang Position beziehen. Drinnen wütet noch immer der Big Daddy. Ich versuche, Vienne zu rufen.


  Keine Antwort.


  Sie sind alle tot. Ich finde ihre Leichen überall verstreut. Entstellt von dem Big Daddy, der sie angegriffen hat.


  Aber ich gehe weiter. Der Big Daddy verzieht sich in den hinteren Bereich des Tunnels. Ich gehe hinter einem Frachtcontainer in Deckung.


  »Was soll ich jetzt tun?«, brülle ich, obwohl niemand mich hören kann. »Chief? Vienne? Irgendwer? Was soll ich tun?«


  »Hilf mir«, antwortet der Chief. Ihre Stimme ist nur ein heiseres Flüstern.


  »Chief!« Ich finde Mimi halb unter Schutt begraben. Was von ihrem Gesicht übrig ist, ist eine knotig verzerrte Masse. Mein Magen will sich umdrehen, als ich mich bücke, um sie hochzuheben. »Ich bringe dich hier raus, Chief.«


  »Nein«, krächzt sie, obwohl ihr deformierter Mund kaum noch in der Lage ist, Worte zu bilden. »Rette erst die anderen.«


  »Ich kann nicht. Du bist mein Chief.«


  »Tu ... es! Ich ... befehle ...!«


  »Ja, Chief.«


  Ich kehre ihr den Rücken zu und zerre Vienne aus dem Geröll hervor. Ein Rinnsal Sandflohsekret läuft über ihren Rücken. Die Panzerung schmilzt, und ihre Haut schlägt Blasen. Ich fürchte, die ätzende Chemikalie könnte sich bis auf die Knochen durchfressen. So schnell ich kann trage ich sie zu den Sanitätern am Eingang des Tunnels.


  »Kümmert euch um sie«, sage ich, als ich ihnen Vienne übergebe.


  Die Pflicht treibt mich zurück zu Mimi. Wieder beuge ich mich zu ihr hinunter. »Chief?«


  »Die anderen?«, fragt sie.


  »Vienne hat es geschafft«, antworte ich.


  Während der Big Daddy weitertobt und seine schwere Panzerschicht gegen die Tunnelwände rammt, wodurch immer mehr Staub die Luft erfüllt, schiebe ich einen Arm unter ihre Knie. Berge sie an meiner Brust. Obwohl sie unerträgliche Schmerzen haben muss, gibt sie keinen Laut von sich. Mich verlässt der Mut. Keine Reaktion bedeutet kein Schmerz, und das bedeutet, es sind keine lebendigen Nervenenden mehr übrig. »Durchhalten, Chief.«


  »Nenn mich Mimi.«


  »Halte durch, Mimi.«


  Mit einer Hand, die zu einer Klaue verkrümmt ist, krallt sie sich an meiner Brust fest. »Lass ... nicht ... sterben, Cowboy. Das ... kein ... Schöner Tod.« Ihr Körper erbebt, und sie tut einen letzten, rasselnden Atemzug und stirbt in meinen Armen. Dann wird es plötzlich still im Tunnel, doch ich habe nicht die Ressourcen, es zu merken.


  Als ich mich aufrichte, sehe ich einen gewaltigen Schatten über mir aufragen. Höre ein Zischen. Etwas Nasses trifft auf die Kapuze, die meinen Hinterkopf bedeckt. Es stinkt nach Batteriesäure, und ich habe ein Ploppen gehört. Meine Symbipanzerung setzt eine Ladung statischer Elektrizität frei. Meine Beine werden steif.


  Die Symbipanzerung hat einen Kurzschluss. Ich bin erstarrt. Unfähig, mich zu rühren. Eine Mumie, gefangen in ihrem Sarkophag. Ein toter Mann. Während ich noch mit meiner eigenen Panzerung kämpfe, frisst sich das Sandflohsekret durch das schadhafte Gewebe und brennt sich in meinen Körper. Ich schreie, als Angehörige des Stoßtrupps in den Tunnel vorrücken. Sie zielen mit ihren Nadelwerfern und Plasmastrahlern auf den Big Daddy, treiben ihn weit genug zurück, um einen Licht-Masse-Granatwerfer aufzubauen. Alle ziehen sich zurück.


  Jetzt rüttelt ein elektrostatischer Schlag mich wach. Mimi schreit in meinem Kopf: »Wach auf! Die Dame hat das Raster verlassen. Ich habe ihre Signatur verloren.«


  Ich falle auf den Boden, doch meine Symbipanzerung fängt einen Teil des Aufpralls ab. Ich ziehe mir die Stiefel an und schnalle das Gewehrfutteral um. »Warum hast du mich nicht geweckt?« Ich öffne die Tür und renne über den Korridor zum Haupteingang.


  »Ich versuche schon seit zehn Minuten, dich wach zu kriegen. Das war schon die dritte Statikladung. Sei froh, dass du noch deine Panzerung getragen hast.«


  »Öffne einen Vid-Link. Regulatoren! Aufstellung im Kreuz in einer Minute. Jenkins! Jenkins! Hör auf zu schnarchen!« Ich schließe den Link und renne zum Kreuz. Dort verbreiten die Reste des Feuers noch immer Rauch und Asche. Ein paar Minenbewohner liegen schlafend am Boden. »Mimi, wie lange ist die Dame schon außer Reichweite?«


  »Fünf Minuten. Zuletzt habe ich sie von hier aus in west-nordwestlicher Richtung geortet.«


  Diese Richtungsangabe liefert uns immerhin einen Anhaltspunkt, wo wir mit der Suche beginnen können, aber in einer Mine ist es unmöglich zu sagen, wo die Gesuchte inzwischen ist. Sie könnte auf der Oberfläche oder in einem der Tausende von Sandflohlöchern sein.


  »Cowboy«, sagt Mimi. »Ich habe auch Jean-Pauls Signatur verloren.«


  Verdammt. »Hast du ihn auch die ganze Zeit im Auge behalten?«


  »Du hast mir nie gesagt, ich soll aufhören.«


  »Schon verstanden. Wo hast du ihn zuletzt geortet?«


  »Westnordwest.«


  In der gleichen Richtung wie seine Mutter. »Er folgt ihr.«


  »Sieht so aus.«


  »Schon als ich den Knaben das erste Mal gesehen habe, wusste ich, das gibt Ärger.« Ich spreize die Hände – ich werde den Burschen erwürgen.


  Ein paar Sekunden später taucht mein Davos auf. Fuse kommt aus Richtung der Tunnels, Ebi aus ihrer Unterkunft und Jenkins aus einem Minenbewohnerquartier. Er sieht verschlafen aus und zieht die Kettenkanone hinter sich her.


  Vienne taucht als Letzte auf. Ihr Fuß steckt in einer Aircastschiene, und sie stützt sich auf Krücken, doch sogar verwundet hält sie sich großartig.


  »Du musst dich ausruhen«, sage ich.


  Zur Antwort legt sie die Schiene ab und wirft die Krücken weg. Dann zieht sie ihren Stiefel an, den sie unter dem Arm getragen hat. »Ich ruhe mich aus, wenn ich tot bin.«


  Ich will gerade widersprechen, als Mimi sich meldet: »Sensorendaten deuten darauf hin, dass sie Schmerzmittel genommen hat.«


  »Funktioniert das?«


  »Ich liefere nur die Information, Cowboy. Die Entscheidung musst du treffen.«


  Es wäre leichter, Jenkins eine Windel anzulegen, als Vienne zu erklären, dass sie nicht kämpfen wird. Und mein ganzer Plan hängt von ihr ab.


  »Regulatoren«, grüße ich meine Leute, als sie Habachtstellung angenommen haben. »Wir haben ein Problem. Dame Bramimonde hat Fisher Four verlassen.«


  »Mutter!«, sagt Ebi. Vienne misst sie mit einem scharfen Blick.


  »Ich habe Lust, sie den Dræu zu überlassen, aber wie es aussieht, folgt Jean-Paul ihr, und so gern ich ihm seinen dünnen kleinen Hals umdrehen möchte, er ist immer noch ein Akolyth und damit einer von uns. Vielleicht.«


  »Mutter, wie konntest du!«, sagt Ebi und senkt eilends den Kopf. Ihre Stimme klingt ein wenig seltsam. »Chief, ich schäme mich für ihre Taten. Ich schwöre ...«


  »Später«, unterbreche ich sie, denn ich kaufe es ihr nicht ab. »Wir haben zu arbeiten. Vienne und Ebi, ihr folgt dem Haupttunnel nach draußen und geht dann etwa einen halben Klick weiter in nordwestlicher Richtung. Sucht nach Spuren, aber geht nicht weiter als einen halben Kilometer, verstanden?«


  »Jawohl, Chief«, sagt Vienne.


  »Dann ab mit euch.«


  Ich wende mich Fuse und Jenkins zu. »Ihr zwei – gleiche Entfernung. Aber ihr sucht fünfzehn Grad weiter Richtung Norden. Bleibt in den Haupttunnels. Keine Nebengänge, keine Sandflohlöcher. Solltet ihr in Schwierigkeiten geraten, ruft mich.«


  »Das könnte ein Hinterhalt sein, Chief«, sagt Fuse.


  »Haltet eure Augen und Ohren offen, Fuse. Denn genauso könnte es sein.« Es könnte aber auch eine bösartige alte Vettel sein, die im schlimmstmöglichen Moment das Schlimmstmögliche tut.


  »Ja, Chief«, sagt Fuse. »Komm schon, Jenkins. Und hör auf, diese Kettenkanone herumzuschleppen. Das Gequietsche bringt mich noch um.«


  »Mimi«, sage ich, als sie die Zhao-Zhou-Brücke überquert haben. »Überwach sämtliche Signaturen. Sollte irgendjemand außer Reichweite geraten, will ich das noch in derselben Sekunde erfahren.«


  Dann öffne ich einen persönlichen Vid-Link zu Vienne. »Sag mir Bescheid, falls dir irgendetwas seltsam vorkommt.«


  »Ja, Chief.«


  »Ich meine es ernst, Vienne. Behalte jeden um dich herum im Auge. Traue niemandem. Nicht einmal mir.«
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  Zuallererst höre ich das Echo der Schüsse. Es scheint aus dem Haupttunnel zu kommen, aber bei der Akustik hier kann ich nicht sicher sein. Zwanzig Minuten lang habe ich allein im Kreuz verbracht und auf einem umgekippten Raumfahrstuhlcontainer gehockt. Die stehende Luft lastete schwer auf mir, und die stinkenden Gebeine des Feuers plagten mich, während ich darauf wartete, von meinen Leuten zu hören.


  Nach einundzwanzig Minuten erhalte ich eine von Störungen unterbrochene Botschaft von Vienne. »Chief, wir sind ... Feuer ...«


  »Wiederholen«, befehle ich und warte erneut.


  Nichts. Nur ein Klingeln in meinen Ohren und die Furcht, einen großen taktischen Fehler begangen zu haben, da die Dræu jeden Moment auf uns hereinhageln können. »Mimi«, sage ich, »Umgebung scannen. Sind noch alle in Reichweite?«


  »Ja, Chief, alle relevanten ... Moment mal. Ich empfange jetzt auch die Signaturen von Jean-Paul und Dame Bramimonde.«


  »Position genau lokalisieren.«


  »Ich kann nicht. Zu viele Störgeräusche in der Umgebung. Ich ... oh-oh.«


  »Oh-oh? Was oh-oh?«


  »Das wird dir nicht gefallen.«


  »Es gefällt mir jetzt schon nicht.« Ich trete an den Rand des Containers, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. »Spuck’s aus.«


  »Ich fange multiple unbekannte Signaturen am Rande meines Empfangsbereichs auf. Dutzende. Es sind die Dræu. Sie haben nicht darauf gewartet, dass die Frist abläuft.«


  »Jumalauta! Ich hasse es, wenn die Gäste zu früh zur Party erscheinen.«


  Ich schwinge mich an einer Metallstange zu Boden und betätige einen Alarmschalter. Das Sirenengeheul lockt die Minenbewohner aus ihren Quartieren. Während sie herbeieilen, schlüpfen sie in Stiefel und Overalls. Spiner und Jurm sind unter den Ersten, die am Kreuz erscheinen.


  »Sag mir, dass das nur eine Übung ist«, keucht Spiner.


  »Es ist keine Übung«, entgegne ich. »Die Dræu greifen an.«


  Jurm schirmt seine Augen ab. »Wo? Ich habe niemanden gesehen, als ich mir die Unterhose angezogen habe.«


  »Die Regulatoren«, sagt Spiner, ohne auf Jurms Worte einzugehen. »Sind sie schon in Position?«


  »Nein«, antworte ich. »Ich habe sie zu einer Kundschaftermission rausgeschickt. Sie sind noch nicht zurück.«


  »Kundschaftermission? Wozu?«, fragt Jurm.


  »Dame Bramimonde wird vermisst.«


  »Du hast Soldaten beauftragt, einer nutzlosen alten Schachtel nachzuspüren?«, jault Jurm. »Wozu soll das gut sein?«


  Spiner zieht seine Stiefelriemen hoch. »Jammern hilft nichts, Jurm. Was sollen wir tun, Chief?«


  »Das, was wir geplant haben«, sage ich. »Bringt die Kranführer in Position. Alle anderen sollen sich in den Sandflohlöchern sammeln. Wartet auf mein Signal.«


  »Verstanden.« Spiner geht zu den Minenbewohnern, um ihnen Anweisungen zu erteilen.


  Sie nehmen Haltung an und begeben sich hastig in Position. Nicht mit militärischer Präzision, wohlgemerkt, aber ausreichend in der Not. Und besser, als ich erwartet habe.


  »Wie sieht es aus, Mimi?«, erkundige ich mich.


  »Zwei verschiedene Signaturenanhäufungen. Eine nähert sich von zwölf Uhr, die andere von neun.«


  Da ich genau nach Norden schaue, muss sie den Gang meinen, der zur Zhao-Zhou-Brücke führt. Aber im Westen? Dort gibt es keinen Zugang. »Wir haben doch all diese Tunnel gesprengt.«


  »Vielleicht haben die Minenbewohner einen übersehen«, sagt Mimi.


  »Wo?«, frage ich und betrachte die beiden Minarette und die Seilbrücke, die sie verbindet, während zwei andere zum Boden führen. Neben ihnen steht der große Kran, der mir schon am ersten Tag aufgefallen war, ebenfalls ein bedeutendes Glied in der Kette. Dort hätten Vienne und Ebi Stellung beziehen sollen. Ohne sie sind die Erfolgsaussichten meines Verteidigungsplans sehr viel schlechter.


  »Nicht ermittelbar.«


  »Dann ermittele und sag mir Bescheid, wenn du mehr weißt.« Ich wende mich Spiner zu, der wieder neben mir steht. »Hast du keinen Posten zu besetzen?«


  »Doch. Den nehme ich ein, wenn die Dræu hier sind.«


  Zum Teufel mit diesen halsstarrigen, dummen, dickköpfigen Quälgeistern. »Glaub mir, sie sind hier.«


  »Ich sehe immer noch nichts«, sagt Spiner. »Moment ... oh-oh. Ich sollte jetzt wohl auf Posten gehen.«


  Oh-oh. Allmählich fange ich an, diesen Ausdruck zu hassen. Durch das Zielfernrohr meines Armalite sehe ich Jenkins und Fuse zur Zhao-Zhou-Brücke rennen. Jeder von ihnen trägt eine Person. Fuse, der Jean-Paul mitschleppt, läuft voran. Jenkins, die Dame über die Schulter geworfen wie einen Sack Kunstmehl, spielt Nachhut.


  Als Jenkins die Brücke erreicht hat, lässt er die Dame zu Boden fallen. Dann eröffnet er mit seiner Kettenkanone das Feuer auf die Dræu, die sie verfolgen. Zu seiner Unterstützung jage ich mehrere Feuerstöße in die vorderste Reihe der Feinde. Das Ergebnis ist vorhersehbar. Und schmutzig.


  Unser beider Kugeln fällen ein halbes Dutzend Dræu. Der Rest der Schützenlinie tritt den Rückzug an und schleift die Toten mit. Aber Jenkins ist noch nicht fertig. Während der Lauf der Kettenkanone Geschoss um Geschoss ausspuckt, rennt er auf den Tunneleingang zu.


  »Jenkins«, brülle ich über den Vid-Link. »Zieh dich zurück, du Möchtegernheld! Bring Dame Bramimonde in Sicherheit!«


  »Wäh«, macht er, lässt enttäuscht die Schultern hängen, kehrt zur Dame zurück und wirft sich ihren reglosen Körper erneut über die Schulter, ehe er auf sicheres Gebiet zustapft.


  »Ist sie tot?«, frage ich ihn über den Link.


  »Schön wär’s. Sie hat nur einen Ohnmachtsanfall erlitten. Aber der Junge ist verwundet. Hat eine Kugel ins Gesäß gekriegt. Oder Gemächt. Was auch immer.«


  »Fuse«, rufe ich. Keine Antwort, nur statisches Rauschen. »Mimi, überprüf den Link zu Fuse.«


  »Link ausgefallen«, meldet sie nach wenigen Sekunden. »Und seine Symbipanzerung reagiert nicht auf telemetrische Anfragen. Das ist merkwürdig.«


  Das erklärt einiges. »Jenkins«, sage ich, ohne das Unterstützungsfeuer auf den Tunnel zu unterbrechen, mit dem ich ihren Rückzug decke. »Was ist mit Fuses Panzerung passiert?«


  »Kaputt. Er hat von diesem Kuhru einen Stoß auf den Hinterkopf eingesteckt.« Inzwischen hat Jenkins das Ende der Brücke erreicht. Dort angelangt, dreht er Fuse um und zeigt auf mich. Fuse nickt, und sie laufen auf meine Position nahe der Brücke zu.


  »Sie haben uns in einen Hinterhalt gelockt«, erklärt Fuse, als ich auf dem Rückweg zum Kreuz einen Bericht fordere. »Das war sie. Die Dræu haben auf uns gewartet, und sie hat sie direkt zu uns geführt.«


  »Was ist mit dem Jungen?«


  »Du meinst, ob er uns auch verraten hat? Solange der Umstand, dass er gefesselt und geknebelt war und gezwungen wurde, mit nackten Füßen über spitze Steine zu laufen, kein Indiz für einen Seitenwechsel ist, hat er das nicht.« Er betastet seinen Hinterkopf. »Das mit der Panzerung tut mir leid. Ich kann sie neu booten, wenn ich wieder in unserem Quartier bin. Dieser Kuhru hat mir eins mit dem Schaft seines Sturmgewehrs verpasst, ehe Jenkins ihn töten konnte.«


  Wir erreichen den Wohnhof, und ich führe einen raschen Scan durch, um nach feindlichen Kräften zu suchen. Keine da. »Also ist er tot?«


  Jenkins lacht. »Ich habe ihm hundert Kugeln in den Balg gejagt. Wenn ihn das nicht umbringt, bringt ihn gar nichts um.«


  Das wurde auch Zeit. Wir waren dieser Schweineschnauze noch etwas schuldig. »Bringt beide auf die Krankenstation«, sage ich zu Fuse und Jenkins, »und dann meldet ihr euch auf euren Posten, und zwar plötzlich.«


  »Chief«, sagt Mimi, »ich habe die genaue Lage des zweiten Zugangs ermittelt.«


  »Na also!« Ich trete auf das Podest der Statue. »Endlich mal eine gute Nachricht!«


  »Ich bin nicht so sicher, ob es eine gute Nachricht ist. Sieh es dir an.«
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  Die ersten beiden Körper, die aus dem Loch plumpsen, sind menschlich. Ebis fällt zuerst herunter, gefolgt von Vienne, die ihre Armalite noch abfeuert, während sie sich aus über hundert Metern Höhe fallen lässt. Im nächsten Moment zieht sie den Ladestreifen heraus und lässt die Waffe los.


  Auf halbem Wege nach unten rollen sie und Ebi sich zu einer Kugel zusammen. Schützen die Köpfe mit den Armen. Drehen sich, sodass sie mit dem Rücken zuerst aufkommen werden. Ich halte die Luft an. Ebi landet zuerst. Hart. Ihre Panzerung fängt den Aufprall auf den Bodenplatten auf, aber sie löst sich zu rasch aus der Schutzhaltung, wedelt mit den Armen und rollt sich stöhnend auf den Bauch.


  Im Laufschritt erreiche ich sie in dem Moment, in dem Vienne landet. Sie rollt sich über die Schulter ab, schnellt hoch und steht auf dem gesunden Fuß. Dann schnappt sie sich das Armalite, das ganz in der Nähe aufgeprallt ist, und macht sich daran, das obere Ende der Röhre mit Kugeln zu sprenkeln.


  »Hoch mit dir!«, brülle ich Ebi an, die sich langsam auf die Beine stemmt. Zu langsam. »Ist sie verletzt?«, frage ich Mimi.


  »Ihre Symbipanzerung meldet keine Notlage«, sagt Mimi. »Keine gebrochenen Knochen. Keine inneren Verletzungen.«


  »Regulator!«, schreie ich Ebi an. »Dir hat es wohl den Atem verschlagen. Beweg dich, ehe sie uns beide umbringen!«


  Ebi schüttelt sich, um wieder klar zu werden. »Ja, Chief.«


  »Rückzug!«, rufe ich Vienne zu.


  Sie nickt. Geht rückwärts in unsere Richtung. Feuert, bis der Ladestreifen leer ist. Das ist meine Vienne.


  »Oder meine«, sagt Mimi.


  Zu dritt ziehen wir uns in die Sicherheit der Arkade zurück, wo ich einen Vid-Link öffne. »Jenkins! Lagebericht!«


  »Sie sind wieder da. Und sie haben Schlitten.«


  Damit habe ich gerechnet. Und darum haben wir eine kleine Überraschung für sie. »Sag Fuse, er soll Schritt eins durchführen – aber erst, wenn zwei der Schlitten die Brücke überqueren.« Ich schalte den Link ab, auch wenn ich in diesem Moment das Dröhnen der hochtourig laufenden Schlittenturbinen höre. Ich weiß, dass ich auf Fuse zählen kann.


  Über uns feuern die Dræu. Plasma regnet auf uns herab.


  »Wir sitzen fest!«, brüllt Vienne, als sie und Ebi abwechselnd das Feuer erwidern. »Wir müssen den Beschuss durch die Dræu beenden.«


  »Mir recht«, sage ich. »Ich bin offen für Vorschläge.«


  Keine von ihnen hat eine Idee, abgesehen davon, weiter zu schießen. In der Ferne höre ich das Geräusch eines aufheulenden Schlittenmotors, was bedeutet, dass die Fahrer im Begriff sind, ihren nächsten Schritt zu tun. Wo mag die Königin sein? Ich blicke erneut zur Decke hinauf und versuche die Köpfe zu zählen. Fünf, vielleicht zehn Dræu blicken zu uns herab und zielen auf uns. Wie viele es genau sind, ist schwer zu sagen.


  Aus dem Augenwinkel erhasche ich einen Blick auf den untätig herumstehenden großen Kran. Spiner sitzt zurückgelehnt im Führerhaus, die Füße auf der Steuerkonsole, die Augen geschlossen, und merkt nicht, dass ihn nur ein paar Meter von einem Bombardement mit scharfer Munition trennen.


  »Gebt mir Deckung«, sage ich und mache mich bereit, zum Kran zu rennen.


  Vienne und Ebi richten ihre Gewehre in die Schwärze. Ich renne los, erst zur nächsten Säule, dann weiter zur hinteren Ecke. Hinter mir höre ich ein lautes Krachen. Ein Dræu stürzt zu Boden. Aber ich bleibe nicht stehen, um den Erfolg zu feiern, während eine Ladung Plasmasprenkel mir nachjagt. Raus aus dem hinteren Gang. Quer über einen gefliesten Hof, der zu dem geschlossenen Tunnel führt.


  Endlich erreiche ich den Kran. Tauche hinter den Gleisketten ab – einen Augenblick, bevor eine heranrasende Plasmaladung neben dem Führerhaus hochgeht, woraufhin Spiner vollends überrascht mit weit ausgebreiteten Armen zurückspringt. »Raus!«, schreie ich, als ich die Tür aufreiße. Ich zerre Spiner aus dem Führerstand. »Unten bleiben!«


  Ich halte mich am Führersitz fest und schwenke den Kran herum, bis der Haken über dem Container schwebt. Dann lasse ich den Haken ab. Der Magnet haftet. Ich hebe den Container hoch und schwinge ihn herum, sodass er zwischen dem Kran und dem Loch in der Luft hängt und uns Schutz vor dem nächsten Bombardement bietet. »Bleibt in Deckung«, weise ich Vienne und Ebi über den Vid-Link an. »Das Ding wird gleich kräftig schaukeln.«


  Das Drahtseil des Krans ächzt, als der Container hin und her pendelt. Ein Klotz von drei Tonnen Gewicht. Ich bremse brutal, und der Container segelt hoch in die Luft und trifft auf die Höhlendecke. Gewaltige Gesteinsbrocken regnen herab.


  »Kusottare!«, schreie ich. »Daneben!«


  Nun, da ihnen der Container nicht mehr im Weg ist, feuern die Dræu auf meinen Kran. Vom Boden aus erwidern Vienne und Ebi das Feuer und geben mir so eine weitere Chance, den Container zu schwingen. »Mimi«, sage ich, »kannst du mir mal unter die Arme greifen?«


  »Ich fürchte, dazu müsstest du mir deine Hände leihen.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Kalibriere einen Winkel, der diesen Stahlbrocken in das Loch rammt. Und dann benutzt du die Symbipanzerung, um meine Hand zu führen.«


  »Das wird wehtun.«


  »Tut mir leid, wenn es dir Schmerzen bereitet.«


  »Nicht mir, Cowboy. Countdown. Drei, zwei, eins ...«


  Mein Rücken krümmt sich unter der Rüstung, die plötzlich steif wird und meinen Körper an Ort und Stelle festnagelt. Es tut weh, und ich stöhne leise. Nur mein Arm und meine Hand bewegen sich noch, führen den Steuerknüppel, sodass der Container acht Mal wie ein Pendel hin und her schwingt. Unter seinen enormen Gewicht ächzen Ausleger und Stahlseil des Krans gleichermaßen.


  Beim letzten Schwung lässt der Magnet los. Der Raumfahrstuhlcontainer schießt geradewegs zur Decke, kracht in das Loch und nimmt dabei mehrere Dræu mit. »Wenn das nicht eine Quadratur des Kreises ist«, sage ich und versuche, die Nachwirkungen von Mimis Machtübernahme über meinen Körper abzuschütteln. »Du leistest gute Arbeit, Mimi.«


  »Eigentlich ist das kein Quadrat, sondern ein Rechteck. Trotzdem danke. Ein Mädchen freut sich immer über ein Kompliment.«


  »Wie dem auch sei, das wird diese Schweinebacken eine Weile beschäftigen.« Ich springe hinaus und renne zurück zu Ebi und Vienne, die immer noch im Wohnhof sind. »Bemannt eure Posten in den Minaretten, ihr zwei.«


  Vienne dirigiert Ebi zur Scharfschützenstellung auf dem Minarett, während ich in die entgegengesetzte Richtung laufe, durch den Tunnel zur Zhao-Zhou-Brücke.


  Bumm-ba-bumm!


  Eine Explosion lässt die Höhle erbeben. Die Erschütterung reißt mich von den Füßen. Staub rieselt auf mich herab.


  »War das Fuses Werk?«, fragt Vienne per Vid-Link.


  »Das hoffe ich«, sage ich.


  Am Ende des Tunnels entdecke ich den Ursprung der Explosion. Ein fünfzehn Meter langer Abschnitt der Zhao-Zhou-Brücke fehlt. Er wurde mit Fuses Hilfe und zwei Ladungen C-42 in der Schlucht versenkt.


  Die Hauptstreitmacht der Dræu steht auf der anderen Seite der Schlucht, was vorteilhaft ist. Aber sie haben zwei Motorschlitten, was unvorteilhaft ist, denn auf jedem Schlitten sitzt ein Schütze, und beide decken die Minenbewohner mit Kugeln ein.


  »Jenkins«, sage ich per Vid-Link. »Lagebericht.«


  »Fuse sagt, ihr sollt bitte auf die Schürfer schießen, die auf uns feuern.«


  »Wird gemacht.« Ich rufe Vienne und Ebi. »Scharfschützen, erledigt die Schützen.«


  Durch mein Omnokular beobachte ich, wie sie synchron ihre Armalites heben, einen Schützen anvisieren und den Abzug betätigen. Jede Kugel findet ihr Ziel an der Schädelbasis eines Dræu, und die Zielobjekte brechen über den Läufen der Kettenkanonen zusammen. Twip! Twip! Twip! Twip! Vier weitere Dræu auf Schlitten hat es erwischt; dann erledigt Vienne auch die verbliebenen zwei.


  »Sie hat mir meinen Abschuss geklaut«, beschwert sich Ebi.


  »Gewöhn dich dran«, sage ich.


  Über die Dächer mehrerer Container renne ich weiter, bis ich den nächsten Kran erreicht habe. Áine sitzt an der Steuerkonsole. »Zeit für Phase zwei. Lass den Container fallen.«


  Sie salutiert. Der Ausleger schwingt herum, und der Container, dem beide Klappen fehlen, schwebt über den Abgrund. Nach zwei kleinen Korrekturen setzt Áine ihn auf der Lücke ab, die das C-42 in die Brücke gesprengt hat.


  »Jenkins«, sagte ich über Vid, »du und Fuse holt die Minenbewohner rein.«


  »Kann ich auch die Schlitten holen?«


  »Das ist die Idee dahinter.«


  »Hurra!«


  Ich signalisiere dem zweiten Kranführer, dass er einen Container hochheben soll, der als Tor dient. Die Minenbewohner strömen herein, gefolgt von Fuse und Jenkins auf erbeuteten Schlitten. Als alle in Sicherheit sind, setzt Áine ihren Container ab.


  »Meinst du, die Dræu schlucken den Köder?«, fragt mich Fuse.


  »Sie sind nicht so dumm, wie wir gedacht haben«, antworte ich und beobachte, wie sie in Massen auf den Container zustreben. »Aber sie gieren nach Blut. Ich glaube nicht, dass sie sich zurückhalten können.«


  »Wird ihre Königin sie nicht aufhalten? Sie wird doch wissen, dass du ihnen eine Falle stellst.«


  »Ich habe sie noch gar nicht gesehen.« Aber ich weiß, dass sie da draußen ist. Irgendwo. Dieses Schauspiel wird Eceni sich bestimmt nicht entgehen lassen.


  »Sie kommen!«, meldet Vienne auf ihrem erhöhten Aussichtspunkt. Dann jagt sie einen Feuerstoß in den Bereich, in dem der Schlitten parkt. Ebi folgt sogleich ihrem Beispiel.


  Ich tippe auf den Vid-Link. »Vienne! Was ist los, zum Henker?«


  »Sie sind wieder auf den Beinen, Chief. Die Dræu, die wir niedergeschossen haben. Fünf von ihnen sind wieder hochgekommen und nehmen Schützenposition ein.«


  »Habt ihr sie verfehlt?«


  »Nein. Körpertreffer auf Herz und Lunge. Alles voll ins Schwarze.«


  Merda! »Beschuss fortsetzen!« Ich schalte den Link ab und weise Áine an, den Ausleger herumzuschwingen. Dann trete ich auf den Haken und lasse mich von ihr mitten im Gewirr auf den Boden setzen, wo Fuse und Jenkins bereits warten. Sie haben die Kettenkanonen von den Schlitten abgebaut, die die Minenbewohner nun in zwei der Container verstecken.


  »Schau!«, sagt Jenkins und hebt mit jedem Arm eine Kettenkanone hoch. »Zwillinge!«


  »Zwei Geliebte auf einmal, wie schön für dich. Fuse, bleib dicht bei mir. Solange dein Aural-Link aus ist, kann ich notfalls jederzeit einen Vid-Link öffnen, und dieser nächste Teil wird ein bisschen knifflig.«


  Fuse stimmt mir zu, und wir gehen in Position für Phase drei. Jenkins bleibt auf seinem Posten und knurrt, um sich psychisch vorzubereiten.


  »Was jetzt?«, frage ich.


  »Den Kranführern sagen, sie sollen die zweite Mauer fallen lassen.« Im Geiste vermisst Fuse die Stelle, an der die Container landen sollen. »Und du wirst es vermutlich vorziehen, zwei Komma zwei Meter zurückzutreten.«


  »Machen wir drei daraus!« Ich winke den Kranführern zu, sie sollen hinter Jenkins abladen, eine zweite Mauer bauen und mich als Köder zurücklassen. Dann befehle ich Vienne und Ebi, sich zurückzuziehen. Wir wollen, dass die Dræu im Eiltempo das Tor stürmen; da nützt es uns nichts, wenn sie im Zickzack laufen, um dem Scharfschützenfeuer auszuweichen.


  »Jawohl, Chief«, sagt Vienne und klingt arg enttäuscht.


  Áine ruft von ihrem Kran herunter: »Sie laufen über die Brücke!«


  »Lasst zwei Dutzend unbehelligt durch!«


  »Die sind schon drüber!«


  »Dann heb den aasigen Container von der Brücke! Halt den Rest auf der anderen Seite fest.«


  Das Stahlseil am Ausleger spannt sich, und ich höre ein metallisches Kreischen, als der Container in die Luft steigt.


  »Erledigt!«, ruft Áine. »Ungefähr zwanzig von den Bestien haben die Brücke überquert. Die anderen sind entweder im Container gefangen oder ... Moment! Da hängt einer am Rand des Containers! Ihr müsst ihn da runterholen! Er bringt das Ding aus dem Gleichgewicht!«


  »Vienne«, sage ich, »schieß die Klette runter. Aber lass die anderen Zielobjekte erst das Tor passieren.«


  »Ja, Chief.« Twip! »Klette ist unten.«


  Doppeltes Kettenkanonenfeuer unterbricht uns, gefolgt von Jenkins’ verzücktem Gebrüll.


  »Jippiiieh«, schreit er.


  »Schaff ihn da raus!«, befehle ich einem der Kranführer.


  Ein Haken saust herab, und Jenkins klinkt sich ein und schafft es irgendwie, seine Knie um das Stahlseil zu krümmen und zugleich beide Kettenkanonen festzuhalten. Als er über den Containern ist, springt er ab und hebt die Waffen auf seine breiten Schultern. Die blauen Blinkleuchten der Kräne werfen einen purpurnen Schatten auf sein Gesicht, bleichen den roten Teint und lassen die Pockennarben auf seinen Wangen noch schartiger aussehen. Als er nun das Wort ergreift und mit einer Stimme spricht, die nach Kies und Staub klingt, kenne ich ihn nicht wieder. »Ich bin Leroy Jenkins, ihr aasfressenden Kannibalen! Dann legt mal los!«


  »Fuse«, sage ich, »Phase vier?«


  »Richtig«, antwortet Fuse, während er gespannt die Dræu beobachtet, die heranstürmen, um Jenkins zu töten. »Vorderes Tor schließen.«


  Ich setze den Befehl ab. Zwei Container fallen herab. Bumm! Bumm! Und die Dræu sind gefangen. Vor Wut heulend schießen sie um sich. Aber sie haben keine Ziele, die sie anvisieren können.


  »Wir müssen die Dræu dazu bringen, sich zu verteilen, Chief«, sagt Fuse. »Pronto. Damit wir die nächsten Container absetzen können.«


  »Jenkins«, sage ich, »nagel sie an den Wänden fest.«


  Von dem Haken befreit und sicher oben auf der Wand aus Containern, tritt Jenkins an den Rand und eröffnet das Feuer. Die Dræu suchen Deckung und verteilen sich wie ein Haufen Aminomilben auf einer Seite des Irrgartens.


  »Sie haben den Innenraum verlassen!«, informiere ich Fuse.


  »Dann lassen wir mal die Wände eins bis drei fallen«, erwidert Fuse. Dann brüllt er: »Leute! Separiert sie!«


  Ich winke den Kranführern. »Auf meinen Befehl. Eins.« Bumm! »Zwei.« Bumm! »Drei.« Bumm! Der Irrgarten ist nun in vier gleich große Abschnitte unterteilt. In jedem sitzen Dræu in der Falle. Sie brechen in einmütiges Gebrüll aus, ein Laut, der mir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt. Auf der anderen Seite der Schlucht heulen im Gegenzug die anderen Dræu.


  »Auf meinen Befehl«, sage ich über den Vid-Link, als der letzte Container in Position fällt. »Vienne, dein Zielgebiet ist Bereich eins. Ebi, Bereich zwei. Jenkins, drei. Fuse und ich übernehmen Bereich vier.« Ich atme tief durch und bete, dass es funktioniert. Es muss eine Möglichkeit geben, diese Monster zu töten – vielleicht, wenn man sie mit Blei abfüllt. »Feuer frei!«


  Zwei Dutzend Dræu. Deren Waffen ihnen gegen unser Kreuzfeuer nicht helfen. Eingepfercht. In der Falle. Der Irrgarten verwandelt sich in ein Schlachthaus. Einige versuchen, die Wände hinaufzuklettern, schaffen es mit ihren großen Sprüngen sogar halb nach oben. Aber sie werden niedergeschossen, ehe sie auch nur eine Chance haben, irgendwo Halt zu finden. Andere rücken zusammen und feuern auf uns, bis ihre Plasmawaffen leer sind. Und dann erwischen wir sie mit unseren Kugeln.


  Das ist nicht unsere Art, und diese Vorgehensweise beschämt mich. Die Richtlinien lehren uns, unsere Feinde ebenso zu respektieren wie unsere Freunde und uns, unseren Ahnen und unseren Kindern durch unsere Taten Ehre zu machen. Aber hier gibt es keine Ehre, nur ein Gemetzel, basierend auf der Notwendigkeit, den Feind vollständig auszulöschen, um das eigene Überleben zu gewährleisten. Vater würde diese Handlungsweise verstehen und sagen, dass die Richtlinien im Sinne eines altmodischen und längst vergangenen Mars niedergelegt wurden, nicht im Sinne jenes Planeten, zu dem er sich entwickelt hat. Trotzdem macht es mich krank, und ich bin überzeugt, dass Vienne oben auf dem Minarett den Blick abwendet und ihr Zielfernrohr auf die Dræu auf der anderen Seite der Schlucht richtet. Ihre Stimme hallt in meinen Ohren nach. Du bist ein geringerer Mann, als ich immer dachte. Ich bin eine geringere Regulatorin, weil ich unter dir diene.


  Endlich, als die Kettenkanonen leergeschossen und die Schreie verhallt sind, befehle ich, das Feuer einzustellen, um mir einen Überblick über den angerichteten Schaden zu verschaffen.


  »Mimi, Feinde scannen.«


  »Cowboy, du darfst dich nicht ...«


  »Einfach nur scannen. Bitte.«


  »Keine feststellbaren Lebenszeichen.«


  »Alle Ziele erledigt«, sage ich. »Räumen wir auf.«


  Die Kranführer heben die Container wieder hoch, und die übrigen Minenbewohner, die sicher in anderen Containern in der Nähe gewartet haben, seilen sich auf den Boden ab. Ihr Job ist es, die Leichen fortzubringen, ehe wir die nächste Dræuwelle über die Brücke lassen, und sie kommen dieser Aufgabe mit großem Enthusiasmus nach. Auf Kommando lässt ein Kranführer einen Container in der Mitte des Irrgartens ab. Rasch beladen die Minenbewohner ihn mit den Kadavern der Dræu.


  »Cowboy! Alarm! Ich fange multiple Herzschläge auf! Die Dræu!«


  Unten im Irrgarten schreit einer der Minenbewohner auf und zieht seinen Schraubenschlüssel hervor. »Es bewegt sich. Das Biest lebt immer noch!«


  »Meins auch!«, ruft ein anderer, und dann treten alle den Rückzug an. Auf ihren Mienen spiegelt sich die gleiche Frage, die auch ich mir stelle: Wie kann etwas, das so durchlöchert ist, immer noch leben?


  »Raus da!«, brülle ich, als ich endlich begriffen habe. Die Dræu erwachen wieder zum Leben. Ich rufe Vienne. »Konzentrier dich auf die diversen Ziele im Irrgarten. Schalte die Dræu aus, die sich regenerieren!«


  »Negativ, Chief«, antwortet sie. »Zu viele eigene Leute in der Schussbahn. Ich kann nicht ungehindert feuern. Schaff die Minenbewohner da raus!«


  »Wird erledigt!« Lauthals brülle ich in den Irrgarten hinein: »Alle raus da! Ihr steht in der Schusslinie.«


  Leichter gesagt als getan. Die Taue, an denen sich die Minenbewohner abgeseilt haben, hängen nicht an den Kränen. Sie müssen hinausklettern. Aber es sind zu viele Minenbewohner in dem Loch. Es dauert zu lange, sie alle da rauszuholen.


  »Jenkins«, sage ich, »wir brauchen dich hier zur Unterstützung.«


  »Ich gehe rein«, sagt Jenkins, der das Problem ebenso schnell erfasst hat wie ich. Er will gerade in das Chaos springen, als ein erwachender Dræu vom Boden aus nach dem Bein eines Minenbewohners schnappt. Instinktiv schwingt der Mann seinen schweren Schraubenschlüssel und knallt ihn auf die Schädelbasis des Angreifers.


  »Ts«, macht er. »Nun seht euch das an.«


  Die anderen Minenbewohner versammeln sich um ihn. Sie stupsen den Dræu mit den Stiefeln an. Einer tritt ihm in die Rippen. Dann drehen sie ihn um. Luft entweicht seiner Lunge, und seine Augäpfel drehen sich nach hinten.


  »Er ist tot«, sagt der Minenbewohner.


  »O ja. Und dazu war nicht mehr nötig als ein Schlag mit dem Schraubenschlüssel.«


  Sie begreifen schnell, und das wahre Gemetzel beginnt.


  »Chief?«, ruft mich Vienne.


  »Wegtreten«, sage ich meinem Davos. Jeder Mensch hat Grenzen, die er nicht überschreiten sollte, und das hier ist meine Grenze. »Wendet euch ab. Alle. Lasst sie machen, aber beteiligt euch nicht daran. Ebi, gib deinen Posten auf. Wir werden einen weiteren Schützen für den Nahbereich im Irrgarten brauchen.«


  Wenige Minuten später bricht Jubel aus. Der Container ist vollgestopft mit niedergemetzelten Dræu, verrammelt und verriegelt, und wird nun angehoben und in die Schlucht gekippt. Die Minenbewohner klettern einer nach dem anderen ihre Taue hinauf. Ihre Overalls starren vor Blut. Sie fangen an zu singen. Ich schaue Fuse an und sehe den gleichen Ausdruck, der auch auf meinem Gesicht liegen muss: eine Mischung aus Entsetzen und Betroffenheit.


  »Weißt du, woran mich das erinnert?«, sagt Fuse.


  »An die Dræu, wenn sie frisches Fleisch ergattert haben?«


  »Ja.«


  »Aber es gibt einen Unterschied zwischen den Dræu und uns«, sage ich.


  »Der wäre?«


  »Unsere Bäuche sind immer noch leer.«


  »Das ist ein mächtig schmaler Grat, Chief.«


  »Es sind gerade die schmalen Grate, die uns ausmachen, Soldat.«


  »Hey, sehr weise gesprochen. Denkst du dir so was zum Spaß aus?«


  »Nein«, sage ich. »Das habe ich meinem Vater geklaut.« Dann drehe ich mich zu Áines Kran um und signalisiere ihr, dass sie den Container auf der Brücke absetzen soll. Zeit für den zweiten Trupp.


  Ebi rennt über die Wände des Irrgartens auf uns zu. »Ebi meldet sich zur Stelle, Chief.«


  »Bleib dicht bei uns. Nicht feuern, ehe ich den Befehl gebe.«


  Mimi meldet sich zu Wort. »Eine große Anzahl Signaturen sammelt sich an der Brücke.«


  Áine senkt den Container ab. Die übrigen Dræu rasen über die Brücke, wie verrückt darauf, zu ihren Kameraden zu stoßen. Als sie den Container passiert haben, hebt Áine ihn wieder an, und die Kreaturen sitzen in der Falle.


  Mit blutrünstigem Gebrüll stürzen sie wie eine Flut auf das Tor zu. »Aufmachen!«, befehle ich. Die Dræu, im Blutrausch blind für das, was sie erwartet, stürmen hinein. Vor Zorn beinahe vollends durchgedreht, sind sie nicht imstande, ihren eigenen Vorstoß zu stoppen. In ihren Augen lodert der Irrsinn, Schaum steht ihnen vor dem Maul, und ihre Gesichter bieten einen schauerlichen Anblick. Das ist Wahnsinn, absoluter Wahnsinn. Aber ich verlasse mich darauf, dass ihre Stärke ihre Schwäche sein wird.


  Dieses Mal ist es nicht notwendig, Jenkins als Köder einzusetzen.


  »Tor schließen?«, fragt Fuse.


  »Warte«, sage ich. »Ich möchte sichergehen, dass wir alle haben. Ich will das nicht öfter durchziehen als unbedingt nötig.«


  »Verstanden.«


  »Mimi«, sage ich. »Umgebung auf Signaturen scannen.«


  »Ja, Cowboy«, sagt sie. »Warte mal, ich fange eine einzelne Signatur auf der anderen Seite der Brücke auf, die sich schnell nähert. Es ist ...«


  »Die Königin!«, schreit Vienne über den Link.


  Ich drehe mich um, als ein Motorschlitten mit glühenden Turbinen aus dem Tunnel schießt. Zwei Dræu begleiten die Königin. Einer fährt, der andere bemannt die Kanone. Sie selbst hockt mit gespreizten Beinen auf dem Notsitz, den Mörser auf der Schulter und zwei Munitionsgurte über der Brust.


  »Die springt da drüber«, sage ich.


  »Unmöglich«, sagt Ebi mit spöttischem Grinsen.


  Der Schlitten rast zum Ende der Brücke und hebt ab. Die Vorderseite steigt in die Luft, und der schwere Motor sorgt dafür, dass sie immer steiler nach oben zeigt.


  Der Schlitten landet hart, aber in weitem Abstand zum Loch. Das hintere Ende schleudert hin und her und fegt den Schützen von seinem Platz. Als er versucht, sich aufzurichten, schaltet Vienne ihn mit einem tödlichen Schuss aus.


  Die Königin hält mühelos das Gleichgewicht und feuert eine Granate auf Áines Kran ab. Die Granate prallt auf die dicke Plexiglasscheibe und hinterlässt einen Riss. Dann fällt sie auf die Haube und detoniert.


  »Áine!«, versuche ich mit aller Kraft, den Lärm zu übertönen, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht hören kann.


  Fuse macht Anstalten, zu ihr zu laufen, doch ich halte ihn mit einem Stoppsignal auf. Derweil hält der Fahrer auf die Öffnung und die Dræu zu, die im Irrgarten warten.


  »Tor schließen!«, brülle ich. »Lasst den Schlitten nicht rein!«


  Zu spät. Das Tor schließt sich eine Sekunde, nachdem der Schlitten hineingerutscht ist. Beim Anblick ihrer Königin brüllen die Dræu noch lauter. Der Fahrer jagt, offenbar einem stummen Kommando folgend, die Drehzahl hoch und rast in den hinteren Bereich des Irrgartens.


  »Lasst die übrigen Container fallen!«, schreie ich.


  Kasten eins und zwei fallen exakt an die richtige Stelle und setzen den größten Teil der Dræu fest. Aber als der Kran, der den dritten Container platzieren soll, herumschwenkt, feuert die Königin eine weitere Granate ab und erwischt den Ausleger.


  Das Drahtseil reißt. Der Container fliegt ungehindert durch die Luft, kracht in die rückwärtige Mauer und reißt sie nieder. Der Fahrer sieht die Öffnung sofort. Er jagt seinen Schlitten zwischen den beiden umgekippten Containern hindurch und verschwindet aus dem Irrgarten.


  »Wo will sie hin?«, fragt Ebi.


  Ich weiß genau, wohin sie will – sie will zu dem Schatz. »Fuse, du hast das Kommando. Baut sofort eine neue Rückwand. Schaltet diese Schweineschnauzen aus. Ich hole mir die Königin. Vienne ...« Ich stocke, denke noch einmal nach. Ihr verletzter Fuß würde uns aufhalten. »Ebi, du kommst mit mir.«


  Sekunden später rennen Ebi und ich über die Wände des Irrgartens in Richtung Kreuz. Hinter uns geht die Schießerei los. Das war die ganze Zeit Ecenis Plan, geht es mir durch den Kopf. Sie wollte uns mit irrwitzigen Überfällen ablenken und sich den Schatz holen, während wir alle Hände voll zu tun haben. Einfach, aber brillant. Und es zeigt klar und deutlich, dass ihr die Dræu völlig egal sind. Sie sind nur Mittel zum Zweck, ein Spielzeug, das man nur so lange behält, wie man es brauchen kann. Ich weiß, wie es denen ergeht.


  »Mimi, wo ist die Königin?«


  »Signaturen sind ortsfest. Fünfzig Meter voraus.«


  Also im Kreuz. Ebi und ich hasten über die Oberseite der Frachtbehälter. Für einen Moment halte ich inne, lasse alles auf mich wirken, fühle eine Woge von ... irgendetwas. Alten Erinnerungen? Einem Déjà-vu? In der Kampfschule habe ich mein eigenes Akolythendavos kommandiert, und mein erstes Scharmützel habe ich gegen Eceni geführt. Damals hat sie gewonnen. Sie hat immer gewonnen, wenn wir gegeneinander angetreten sind. Aber dies ist ein echter Kampf, keine Übung. Als wir das Ende des Irrgartens erreicht haben, signalisiere ich Ebi, dass sie stehen bleiben soll. Wir machen uns klein und suchen das Gebiet nach möglichen Zielen ab.


  Das ist der Moment, in dem Ebi auf mich feuert. Das Geschoss trifft mich am gepanzerten Hinterkopf. Die Wucht des Aufpralls schleudert mich nach vorn, und ich falle auf Hände und Knie, nur um mich gleich darauf auf den Rücken zu drehen.


  »Habe ich jetzt Zielfreigabe, Chief?«, fragt Ebi.


  »Mimi«, sage ich, während es in meinem Kopf summt wie in einem Bienenkorb. Ich erhalte keine Antwort. »Mimi?«


  »Mein Name ist nicht Mimi«, sagt Ebi und richtet die Mündung ihres Armalite auf meinen Kopf. »Ich heiße Bramimonde, Jacob Stringfellow, aus dem stolzen Hause Bramimonde, das Männer wie dein Vater ruiniert haben.«


  »Nein.« Ich versuche, mich aufzurichten, aber die Bienen infiltrieren meine Gedanken. Die Symbipanzerung fühlt sich zäh an. Wo ist Mimi?


  »O doch.« Mit einem Tritt auf meinen Brustkorb nagelt Ebi mich brutal auf der Oberseite des Frachtcontainers fest. »Aber die Königin wird das ändern. Wenn sie den Schatz findet, wird sie der Orthokratie wieder zur Macht verhelfen, und ich werde imstande sein, meinem wahren Schicksal zu folgen.« Sie spuckt mir ins Gesicht. »Und als Zugabe werde ich dich töten. Weißt du noch, wie du unser Haus mit deiner Anwesenheit geschändet hast, Dalit? Damals habe ich dir gesagt, ich würde es dir eines Tages vergelten. Dieser Augenblick ist jetzt gekommen.«
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  »Nicht, solange ich hier was zu sagen habe«, meldet sich Mimi, begleitet von statischem Rauschen.


  Reflexartig schießt meine Hand vor und packt Ebis Unterarm. Ein betäubender Stromstoß jagt in ihre Symbipanzerung. Sie verdreht die Augen und lässt ein leises Stöhnen hören, ehe ein Feuerstoß aus dem Lauf ihrer Waffe jagt und gegen meine Brust prasselt. Die Kugeln prallen ab, ohne Schaden anzurichten. Dann höre ich das Krachen eines einzelnen Schusses. Ebi kippt zurück und fällt vom Frachtcontainer.


  »Wer hat sie erschossen?«, frage ich.


  »Dreimal darfst du raten«, sagt Mimi.


  »Vienne.«


  »Nicht übel für ein so winzig kleines Hirn wie deines.«


  Ich blicke über die Reihe der Container hinweg und hinauf zum Minarett, wo Vienne mit ihrem Armalite steht und mit dem Kampfmesser eine neue Kerbe hineinritzt. »Danke«, sage ich über den Aural-Link zu ihr.


  »Ist mein Job«, entgegnet sie, ehe sie die Seilrutsche benutzt, um zum Boden zu gelangen. Sie fängt den Aufprall mit dem gesunden Bein auf, humpelt aber anschließend. »Ich konnte die Tussi nie ausstehen.«


  »Du verarschst mich.« Ich stemme mich auf die Beine.


  »Das tue ich oft«, sagt sie. »So schwer ist das wirklich nicht.« Humpelnd kommt sie zu mir, und wir gehen zum Wohnhof. Die Königin hat den Schlitten mitten auf dem Hof unter der Obhut der Dræu zurückgelassen.


  »Wo ist sie?«, frage ich laut.


  »Chief«, sagt Vienne, während sie durch ihr Zielfernrohr schaut, »ich habe zwei Zielobjekte ausgemacht. Erbitte Zielfreigabe.«


  »Warte. Ich will beide gleichzeitig ausschalten.«


  »Jawohl«, sagt sie. »Ich habe beide im Visier.«


  »Beide?« Das will ich sehen. »Feuern auf ...« Twip! Eine Kugel verlässt den Lauf von Viennes Waffe. Zwei Dræu fallen.


  »Wie hast du das gemacht?«, frage ich voller Bewunderung.


  »Großkalibrige Munition und zwei Zielobjekte, die freiwillig ihre Schädelbasen in die Schusslinie gehalten haben.«


  »Erzähl das nur nicht Jenkins, sonst muss er drei auf einmal erledigen, nur um zu beweisen, dass er besser ist als du. Komm, lass uns die Königin suchen.«


  Langsam laufen wir zu dem Schlitten, um Viennes Schuss zu begutachten. Beide Treffer sind saubere Abschüsse, direkt durch die Schädelbasis. »Mimi«, sage ich, als wir die Kettenkanone außer Funktion gesetzt haben und uns vom Schlitten entfernen. »Wo ist die Königin?«


  »Kann ihre Position nicht lokalisieren. Das Signal verändert sich ständig. Ich ... Cowboy!«


  Fuusch! Eine Mörsergranate knallt in meinen Bauch und reißt mich von den Füßen. Ich lande hart, bin benommen und sehe ein statisches Rauschen vor den Augen.


  Vienne?, denke ich, während ich um Atem ringe. Wo ist Vienne? Dann sehe ich sie, in Sicherheit, ganz in der Nähe des Schlittens.


  Fuusch!


  Eine weitere Granate. Sie kracht in die Statue des Bischofs. Marmorbrocken regnen auf mich herab, und ich reiße schützend die Hände vors Gesicht, als auch schon der Kopf des Bischofs auf meine Unterarme donnert, abprallt und über die Fliesen rumpelt.


  Glücklicherweise bin ich immer noch in einem Stück, im Gegensatz zur Statue.


  »Sieh mal«, sagt Mimi, »da liegt ›ein zerschmettertes Haupt‹.«


  »Keats?«


  »Shelley.«


  »Die bringe ich immer durcheinan ...«


  Eceni ist noch nicht fertig. Eine dritte Granate schießt aus dem Mörser hervor. Für einen Augenblick verspüre ich Erleichterung, denn es sieht aus, als wäre es ein Fehlschuss, der nutzlos hinauf zur hohen Decke der Höhle jagt. Dann trifft die Granate auf, und eine Wolke aus schwarzem Staub breitet sich explosionsartig in der Luft aus. Ein gequältes metallisches Knarren ertönt, und der Container, der in dem Loch verkeilt war, kommt frei. Über mir bricht die Decke auf. Der Frachtbehälter, den Mimi so meisterhaft für mich platziert hat, entgleitet dem Loch und kracht in die Tiefe.


  »Du solltest dich bewegen«, sagt Mimi.


  Aber ich rühre mich nicht. Ich liege nur da und sehe den Container fallen, beobachte fasziniert, wie der rechteckige Kasten sich im Sturz aufrichtet, bis seine Unterseite auf Kollisionskurs mit meinem Kopf ist.


  »Durango!« Vienne hechtet über den Fliesenboden, während der Container auf mich zurast. Sie prallt gegen mich. Ihr Schwung hätte mich aus der Gefahrenzone schleudern sollen, aber mein Anzug absorbiert den Aufprall, und wir liegen gemeinsam in einer unbeholfenen Umarmung am Boden.


  »Los!« Mimi versetzt mir einen Schlag, und ich rühre mich endlich.


  Zu spät.


  Stumm richtet Vienne ihre Waffe auf den Boden des Containers, und ein, zwei Schüsse lösen sich aus ihrem Armalite. Ich packe sie, ziehe sie an meine Brust und bereite mich auf den Aufschlag vor.
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  Der Container kracht auf den Boden. Seine Unterseite, die von den explosiven Geschossen bereits aufgerissen worden war, zerfällt vollständig, als sie meinen Rücken streift. Der Aufprall rammt mich gegen Vienne, die sich unter mir zusammengerollt hat.


  Meine Rüstung fängt die Wucht ab, aber wir sind beide im Inneren des Containers gefangen. Außerdem können meine Ohren mit dem Krach nichts anfangen, und für ein paar Sekunden bin ich wie gelähmt. Bis Mimi mir erneut einen Schlag versetzt.


  »Bewegung, Regulator!«, brüllt sie mir ins Hirn und hört sich ganz so an wie mein alter Chief.


  »Vienne?« Ich schüttele die Trümmer von meinem Körper. Drehe sie auf den Rücken. Versuche, herauszufinden, ob ihr etwas passiert ist, aber es ist stockfinster in dem Container, und die Luft ist staubgeschwängert.


  »Ihre Lebenszeichen sind in Ordnung«, sagt Mimi. »Sie ist nur bewusstlos.«


  Nur bewusstlos, denke ich. Dann stöhnt Vienne, und ich weiß, dass Mimi die Wahrheit gesagt hat.


  Aber was ist mit der Königin? Wo ist sie jetzt? Weiß sie, dass wir überlebt haben? Kommt sie her, um uns den Rest zu geben?


  Ich spähe durch eine Lücke in den verbogenen Toren des Containers. Eceni ist so schön wie an dem Tag, als ich ihr außerhalb des Mars zum ersten Mal begegnet bin, und vermutlich hätte ich mich erneut in sie verknallt, wäre sie nicht die mörderische Irre, die mir gerade einen Frachtcontainer auf den Kopf hat krachen lassen. Während ich Viennes Puls fühle, hüpft die Königin über den Wohnhof zu der Statue, springt auf das Podest, schlingt einen Arm um die zerbröselnde Leibesmitte des Bischofs und macht ein paar Cancan-Schritte, während sie die Melodie von »Ta-ra-ra Boom-de-ay« summt.


  »Komm raus, komm raus, wo immer du bist, Jacob«, singt sie mehr oder weniger. »Ich weiß, du bist nicht tot, Jake. Ja-ak-ey.«


  »Vienne«, flüstere ich und schüttele sie sanft. Sie stöhnt leise auf. Okay, denke ich. Vienne braucht Zeit, um sich zu erholen, und ich brauche ein Ablenkungsmanöver.


  So leise wie möglich befreie ich mich und krieche zu der kaputten Tür. Eceni tanzt noch immer um die Statue herum. Mich hat sie noch nicht bemerkt. Ich zwänge mich durch die schmale Öffnung. Meine Muskeln schreien vor Schmerz. Obwohl mein Kopf von statischem Rauschen erfüllt ist, sehe ich mich um und suche nach irgendetwas, das ich benutzen kann, um die Königin von Vienne wegzulocken.


  Der Motorschlitten! Er steht nur wenige Meter entfernt. Mit Trümmern übersät, aber der Motor läuft immer noch im Leerlauf. Ich Glückspilz!


  »Nur du bringst es fertig, dich als Glückspilz zu bezeichnen, nachdem gerade ein Gebilde von der Größe eines Hauses auf dir gelandet ist«, kommentiert Mimi.


  »Ich bin nun mal ein unverbesserlicher Optimist.« Ich gleite auf den Sitz und greife zum Lenker. Dann gebe ich Gas und fahre auf die Königin zu. Als sie den hochdrehenden Motor hört, wirbelt sie herum und reißt den Mörser hoch.


  Ehe sie feuern kann, reiße ich den Schlitten herum, sodass das Heck ausbricht und ihr gegen die Beine schleudert. Die Wucht schleudert sie sechs Meter weit zurück. Ich springe ab und lasse den Schlitten gegen einen nahen Pfeiler krachen. Der Treibstofftank reißt, und ich rieche die Benzindämpfe in dem Moment, in dem ich Eceni den Mörser aus der Hand trete. Meine nachfolgenden drei Schläge blockiert sie mit Abwehrhieben gegen meine Unterarme.


  »Du bist schnell«, sage ich.


  »Du sagst immer so nette Sachen.« Sie rammt mir einen Front-Kick gegen die Brust und deckt mich mit einer Reihe von Schlägen ein, die abzuwehren ich alle Mühe habe. Dann folgt ein Tritt, der sie in die richtige Position bringt, um mir einen Schlag gegen die Kehle zu versetzen. Ich blocke ihn ab und schleudere sie über meine Schulter, bereit für einen Hüftwurf. Aber sie ist mir voraus. Ihr Fuß fliegt hinter ihrem Rücken empor, trifft mein Gesicht und reißt mir den Helm vom Kopf.


  Eine halbe Sekunde lang bin ich benommen. Dafür lässt sie mich mit einem Roundhouse-Kick in den Bauch bezahlen, kraftvoll genug, dass ich auf den Hintern falle, woraufhin ich mich nach hinten abrolle, um wieder auf die Beine zu kommen.


  Sie wirft den Helm nach meinem Kopf. Ich fange ihn mühelos auf wie einen Ball und stülpe ihn wieder über.


  »Zeig’s mir.« Ich winke sie heran, stachele sie noch mehr auf.


  »Du ahnst ja nicht, Liebling, wie viel ich dir zu zeigen habe.«


  Simultan bringt jeder von uns drei Schläge an – rechts, links, rechts, Angriff und Abwehr, sodass unsere Arme am Ende des Schlagabtauschs ineinander verschlungen und die harten Knochen unserer Hände nur Zentimeter von der Nase des Gegners entfernt sind. Unvermittelt beugt sie sich vor und küsst mich auf die Lippen, schiebt mir die Zunge in den Mund.


  Ich beiße zu. Fest.


  »Au!« Sie zuckt heftig zurück. »Du böser, böser Junge!«


  Obwohl unsere Arme immer noch umeinandergeschlungen sind, schafft sie es, mich mit einem seitlichen Tritt an der Schläfe zu treffen. Der Aufprall schleudert meinen Kopf zur anderen Seite, und ich höre die Knochen in meinem Genick krachen. Als ich gegen die Seitenwand des Containers kippe, versetzt sie mir mehrere Fausthiebe auf das Schlüsselbein.


  Eceni bereitet sich darauf vor, mir den Rest zu geben. »Oh, Jakey. Ich kann es gar nicht erwarten, Hand an dich zu legen.«


  »Aufhören!« Vienne tritt ruckartig die Tür des Containers auf, als Eceni gerade vor ihr steht.


  Rums! Der Aufprall schleudert Eceni mehrere Meter weit rücklings über den Boden. Ihr Hintern zieht eine Spur in den Staub wie ein Schneepflug, was mir ein Grinsen entlockt.


  »Hast du mich vergessen, Schlampe?« Vienne tritt ins Licht. »Lass deine Finger von ihm.«


  »Danke für die Rettung«, sage ich, als ich mich auf die Beine stemme.


  »Ich erwidere den Gefallen nur, Chief.«


  Ich höre das verräterische Klicken von Viennes Armalite. In diesem Moment sehe ich eine Panzerfaust über das Kreuz hinwegzischen. Eceni hört sie ebenfalls. Als die Granate sie fast erreicht hat, springt sie mit übermenschlicher Geschwindigkeit auf und reißt ihren Mörser hoch. Er trifft das Geschoss mitten im Flug und lenkt es nach oben ab. Die Panzerfaust fliegt geradeweg in die pechschwarze Finsternis.


  Einen Moment später höre ich ein gedämpftes Donnern. Die Königin springt zurück, als Trümmer der Explosion auf den Steinboden prasseln. Ein Lächeln legt sich auf ihre rubinrot angemalten Lippen. »Soldatenmädchen, du hast meinen Schoßregulator erschossen.«


  »Dein Schoßtier hatte einen schlimmeren Tod verdient als den, den ich ihm verschafft habe.«


  »Ich nehme an, verdient hat sie es schon«, sagt die Königin, an deren Mundwinkeln noch immer ein Lächeln zupft. Sie schüttelt den Schmutz von ihrem Kleid. »Schau, was du getan hast. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, auf dem Mars an echte Seide zu kommen? Nein, wahrscheinlich nicht. Nicht du, ein Mädchen, das in einer Symbipanzerung schläft.«


  Vienne will eine weitere Panzerfaust abfeuern. Klick. Die Kammer ist leer.


  »Ups«, macht die Königin. »Hast du keine Granate mehr? Hast du denn nicht mitgezählt?«


  »Ich brauche keine Granaten, um mit dir fertigzuwerden.«


  In diesem Moment sprintet die Königin zu einem Pfeiler. Springt hoch in die Luft. Hüpft von einer Säule zur nächsten und weiter zur Arkade. Ehe Vienne sich rühren kann, greift Eceni an und versetzt ihr mit der Geschwindigkeit einer zustoßenden Schlange mehrere Tritte, die ihr das Armalite aus den Händen reißen. Vienne stolpert, ihr verletzter Fuß raubt ihr das Gleichgewicht.


  Ich fange sie ab. Ziehe sie aus der Gefahrenzone. Die Königin verfehlt sie und flucht, als sie auf den Fußballen landet. Vienne will ihrerseits angreifen, aber ich lasse sie nicht los. Stattdessen verschränke ich meine Arme mit ihren.


  »Du bist verletzt. Allein kannst du sie nicht schlagen«, sage ich. »Machen wir’s gemeinsam?«


  »Gemeinsam.«


  Eceni kreischt, stößt sich vom Boden ab und fliegt mit dem Fuß voran auf uns zu, die Mundwinkel so weit herabgezogen, dass sie an verdrehtes Metall erinnern. Wir ducken uns, während unsere Hände immer noch die Unterarme des jeweils anderen umfassen. Eceni segelt über uns hinweg. Mit lautem Klirren prallt sie gegen den Container, huscht zwei Schritte weit die Wand empor, schlägt einen Salto seitwärts und dreht sich in der Luft, sodass ihr Tritt exakt auf Viennes Schädelbasis zielt.


  »Nein!«, rufe ich und reiße Vienne fort. Mein Unterarm wehrt den Tritt ab und verschafft uns Zeit, uns wieder zu fassen.


  Vienne schaut mich an. Ich weiß, was sie will.


  Ich stemme die Füße fest auf den Boden und schwinge sie herum wie einen Ball am Ende einer Leine, und sie versetzt Eceni einen Tritt an den Kopf. So einfach, als würde sie nicken, duckt sich die Königin und antwortet mit einem Roundhouse-Kick. Wir blocken ihn mit unseren verschränkten Armen ab. Ich lasse Vienne gerade lange genug los, dass sie zu einem Grand jeté ausholen kann. Unser gemeinsames Gewicht wirbelt sie dieses Mal so schnell herum, dass die Königin nicht mehr ausweichen kann.


  Der Absatz von Viennes Stiefel erwischt Eceni am Kinn, und ich höre Knochen brechen. Aber die Königin geht nicht zu Boden. Stattdessen kommt sie erneut auf uns zu, Blut spuckend, mit wirrem Blick und voller glühendem Zorn.


  Ich schwinge Vienne über meinen Rücken und in meine Arme. Wir prallen zusammen gegen Eceni und nageln sie an die Wand des Frachtcontainers. Sie schüttelt den Kopf, offenbar benebelt, und wir sind bereit für den entscheidenden Schlag. Vienne stützt sich auf mir ab, sprintet an der Wand des Containers entlang und verpasst Eceni eine Reihe blitzschneller Tritte ins Gesicht, an die Seite des Kopfes und an die Schädelbasis.


  Eceni kippt zurück und stolpert davon. »Blut! Überall auf meinem Klei ...«


  Vienne stößt sich ab und fliegt wie eine menschliche Rakete durch die Luft. Sie geht in die Vertikale, ihr Körper segelt dahin wie ein Brett. Sie trifft die Königin in der Leibesmitte und rammt ihr im nächsten Moment den Kopf in den Solarplexus. Ihre Arme schließen sich wie die Backen eines Schraubstocks um Ecenis Körper. Der Schwung trägt beide zu einem Schutthaufen, und Vienne dreht sich so, dass ihr Gewicht sich beim Aufprall ruckartig in den Bauch der Königin presst.


  »Uff!« Das Steißbein der Königin bricht, und sie sackt zusammen, als sämtliche Luft ihrem Körper entweicht. Ein Baustahlbruchstück hat sich durch ihren Unterleib gebohrt. Ihre Augen werden glasig.


  Vienne betrachtet die Leiche der Königin, während ich Vienne anstarre. Die Flammen der Feuer, die um uns herum brennen, spiegeln sich in ihren Augen. Schließlich wendet sie mir den Blick zu.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich.


  »Ja, Chief.«


  »Jetzt wieder Chief? Gerade hast du mich noch Durango genannt.«


  »Wann, gerade?«


  »Als du die Löcher in den Boden des Containers geblasen hast.«


  »Das war was anderes.«


  »Inwiefern?«


  Für einen Moment glaube ich, ihre Augen würden sich verschleiern. »Du hast doch nicht vor, etwas Dummes zu tun?«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Das, zum Beispiel.« Vienne zieht mich an sich und küsst mich. Ihre Lippen sind warm, und ich fühle, dass die Wärme sich bis über meine Wangen ausbreitet.


  »Cowboy«, sagt Mimi. »Ich unterbreche nur ungern, aber ...«


  »Wie süß«, sagt die Königin, als sie sich erhebt. »Zwei Liebende kuscheln über einer Frau, die sie beinahe umgebracht haben. Tsts. Und ihr bezeichnet die Dræu als Tiere.«


  Ihr Kleid ist eine klebrige Masse aus Blut und Struvit, und ihr Hals ist sonderbar abgeknickt. Blut sickert aus der Wunde, die der Baustahl gerissen hat. Sie aber legt eine Hand auf die Stange und zieht.


  »Daneben, daneben, Küsschen müsst ihr geben«, singt die Königin. Mein Magen schlägt einen Salto.


  »Wie ...?«, fragt Vienne.


  »Nanosyms«, sage ich. »Sie muss immer noch welche im Blutkreislauf haben.«


  »Millionen, um genau zu sein. Und die tun ihr Bestes, um mich am Leben zu halten.« Die Königin wedelt mit dem Rundstahl vor uns. »Was für ein Glück, dass die Dræu nicht hier sind und mich so sehen. Sie sind schwer im Zaum zu halten, wenn der Geruch von Blut in der Luft liegt.«


  Ich eröffne das Feuer mit meinem Armalite. Kugeln sprenkeln den Wohnhof. Die Königin lässt sich zu Boden fallen, um sich aus der Schusslinie zu bringen.


  »Der Kopf«, schreit Vienne. »Ziel auf den Hinterkopf! Das ist deine einzige Chance!«


  Ich verfolge die Königin mit einer Reihe von Kugeln, aber Eceni sucht hinter dem Schutthaufen Deckung, und die Kugeln verfehlen sie um Zentimeter. Ich ziehe den leeren Ladestreifen heraus, lege einen neuen ein und komme aus meiner Deckung, um Eceni den Rest zu geben.


  Sie ist weg.


  Shimatta!, murmele ich tonlos. Verdammter Mist! Dämliches Vorgehen.


  »Wo ist die Zielperson?«, fragt Vienne. »Ich habe keinen Sichtkontakt.«


  »Warte kurz. Mimi?« Ich suche die Umgebung mit Blicken ab. »Sie kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«


  Die Königin kichert hämisch. Ihr Gelächter hallt durch die Höhle. Ich drehe den Kopf hierhin und dorthin, versuche, den Ursprung des Geräuschs zu ermitteln. Dann fangen meine Augen eine Bewegung auf: die Königin, die irgendetwas Kleines, Glänzendes wirft.


  »Granate!«, schreie ich.


  Sie landet mit einem leisen Kreischen.


  Neben uns.


  Die Licht-Masse-Granate dehnt sich unfassbar schnell. Während Vienne und ich nach hinten geworfen und gegen die Wand geschleudert werden, rasen Lichtkugeln durch die Luft. Vienne gleitet an der Wand herab. Ihr Kopf ist kraftlos zur Seite gekippt, die Augen sind geschlossen. Ich gleite ebenfalls zu Boden. Mein Körper zwickt und zuckt, als hätte er einen elektrischen Schlag abbekommen, und die Symbipanzerung fühlt sich an wie eine Haut aus Blei.


  Ich versuche, Viennes Namen zu rufen, aber er kommt mir nur verzerrt über die Lippen. »Mimi? Mimi!« Keine Antwort.


  »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet«, sagt Eceni und tänzelt auf mich zu. »Ich werde nun meinen Schatz holen und fröhlich meiner Wege gehen.«


  »Es gibt keinen Schatz«, grolle ich und hebe den Kopf. »Du beschissene Psychopathin.«


  Eceni beugt sich zu mir herab, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt ist. »Du hast versagt, Jake, und gemäß deiner geliebten Richtlinien musst du dich nun selbst entleiben.« Sie zieht eine Klinge aus dem Stiefel. »Du darfst gern mein Messer nehmen, um dir selbst die Sterbesakramente zu verpassen. Und weil du mir so viel bedeutest, werde ich dafür sorgen, dass die Dræu deinen Leichnam nicht verspeisen, wenn ich zurückkomme und dich tot vorfinde.«


  »Tu mir bloß keinen Gefallen.«


  Sie wirft mir eine Kusshand zu. »Habe die Ehre, großer Chief Stringfellow. Ich wünschte, es hätte anders für uns geendet.«


  »Du jumalauta Lügnerin!«


  Sie grinst. »Du hast recht. Ich bin eine gottverdammte Lügnerin. Schon seit dem Tag, an dem du mir den Laufpass gegeben hast, warte ich auf deinen Tod.« Sie tanzt in Richtung der Tunnel davon und hält nur kurz inne, um Vienne einen Tritt in die Seite zu versetzen. »Ach, wie schade. Sieht aus, als wärest du wieder allein, Schätzchen.«


  »Cào nĭ zŭ zō ng shíbā dài!«, brülle ich.


  »Danke«, ruft sie zu mir zurück, während sie davonläuft. »Aber ich habe keine Vorfahren.« Dann ist sie verschwunden.


  »Mimi?« Ich rege mich vorsichtig. Mein Körper fühlt sich so leer und leblos an wie eine erschöpfte Batterie.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«, brüllt sie in meinem Kopf.


  Bitte, was? »Mimi!«


  »Frohes neues Jahr! Auld Lang Syne!«


  Oh, kuso! Mimi ist im Arsch, total hinüber. Die Licht-Masse-Granate muss ihre Funktionen zerhäckselt haben. Nicht jetzt! Nicht, wenn wir sie brauchen. »Mimi! Neustartsequenz auf mein Kommando durchführen. Drei, zwei, eins.«


  Mein synthetisches Auge erblindet, und ich höre ein leises Klingeln. Ich krieche zu Vienne. Ich brauche Mimis Hilfe nicht, um festzustellen, dass sie noch lebt. Ihre Brust hebt und senkt sich mit jedem Atemzug. Ich tätschele ihre Wangen, um sie aufzuwecken, versuche es minutenlang ohne Erfolg, bis Mimi endlich wieder online ist.


  »Oh, mein Kopf«, jammert sie. »Was war in dem Zeug eigentlich drin?«


  »Pass auf, Mimi. Kannst du Viennes Anzug neu booten?«


  »Stell Kontakt her, dann sehe ich, was ich tun kann.«


  Ich berge Viennes Kopf in meinem Schoß und lege eine behandschuhte Hand auf ihren Halsansatz. Ein paar Sekunden lang passiert nichts. Dann springt ein Funke von meinem Anzug auf ihren über und breitet sich über ihre ganze Symbipanzerung aus. Sie spannt sich, die Panzerung wird steif, und ihre Augen öffnen sich flatternd.


  »Aufwachen, Regulator«, sage ich. »Es wird Zeit, dass wir unseren Auftrag zu Ende führen.«
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  Wir folgen dem Weg, den Maeve mir gezeigt hat. Bald erreichen wir die Klippe, und ich ertappe mich dabei, in die leere Luft zu starren, die mich gefangen hält. Es sollte doch einfacher sein, wenn man sich einer Furcht stellt, die man bereits einmal besiegt hat. Aber Furcht ist wie Durst. Ganz gleich, wie oft man ihn stillt, er kehrt immer wieder. Aber dieses Mal kann ich es mir nicht leisten, wie ein Wurm zu dem Seil zu kriechen. Ich muss es packen und mich rasch abseilen. Also tue ich es, und mein Zorn und das Adrenalin schmieren meinen Motor.


  Ehe Vienne mir zuvorkommen kann, ergreife ich das Seil und schwinge mich über den Abgrund – alles nur gespielte Tapferkeit, aber für sie muss ich es tun. Meine Füße prallen gegen die Wand, und ich stoße mich wieder ab, halte das Seil sicher mit beiden Händen und schwinge in einem Bogen herum, der mich in die Mündung des kleinen Tunnels trägt.


  »Steh auf, steh auf, steh auf«, rede ich mir gut zu. Als ich dann auf den Beinen bin, höre ich, wie Vienne sich abseilt, und mache mich bereit, sie aufzufangen.


  »Gut gemacht, Cowboy«, sagt Mimi.


  Als wir beide sicher den Landebereich erreicht haben, nehme ich die Spur der Königin auf. Sie führt zu den Käfigen.


  »Mimi«, sage ich. »Eceni lokalisieren.«


  »Lokalisiert. Fünfzig Meter vor deiner derzeitigen Position.«


  »Ehe wir weitergehen ...« Ich stocke und halte Vienne fest. »Da gibt es etwas, das ich dir sagen muss.« Und dann kläre ich sie in kurzen Worten über die Sandflöhe auf.


  Vienne hört sich alles an und antwortet auf die beste Art, die ihr gegeben ist: »Big Daddys und Diamanten sind mir scheißegal. Alles, was ich will, ist der Kopf dieser Frau auf einem Spieß.«


  »Tja«, sage ich. »Na dann.«


  Vienne hat verstanden. Wir bücken uns tief und bewegen uns entschlossen voran, die Waffen stets nach vorn gerichtet. Als wir die Tanks erreichen, hält Vienne inne und zeigt auf die Tür zu dem Gewölbe. Sie hängt schief; die Angeln sind geschmolzen und voller Ruß. Schwarze, rußige Streifen, herbeigeführt von C-42-Sprengstoff, beschmutzen das Metall.


  Vienne gibt mir Deckung, als ich im Zickzack auf die Öffnung zuhalte, ehe ich mich flach an die Wand presse, die Waffe im Anschlag. Vorsichtig werfe ich einen Blick in den Vorraum jenseits der Tür. Alles klar.


  Tief geduckt schleichen wir um die Ecke. Es ist stockfinster, aber wir wagen es nicht, Licht anzumachen; folglich bleibt uns keine andere Wahl, als zu warten, bis sie sich uns zeigt.


  Atmen. Ruhig. Ruhig.


  »Mimi? Kannst du sie lokalisieren?«


  »Zehn Meter. Richtung nicht bestimmbar. Die Sandflöhe lösen Interferenzen aus.«


  Denk nach. Wo ist sie? Irgendwo muss es eine Lichtquelle geben.


  Ich erinnere mich an das schwache, fluoreszierende Licht aus den Tanks, in denen die Sandflöhe leben. Ich blinzele. Da, in der nächsten Höhle, sehe ich etwas flackern. Es rasselt und summt, und dann flammt die Deckenbeleuchtung auf. Einen Moment später höre ich das Klirren berstenden Glases. Ich winke Vienne zu mir, und wir schieben uns mit dem Rücken an der Wand entlang zum Ende des Vorraums.


  Eceni zerlegt die Höhle. Ein Tank liegt zerschmettert am Boden, und ein Dutzend Sandflöhe flüchten eilends in den Schatten. Eceni stampft herum, versucht, sie mit ihren Stiefeln zu erwischen, und jagt sie tiefer in die Nische mit den Arbeitsgeräten. Einen Sandfloh hat sie sich unter den Arm geklemmt. Sein Rückenpanzer ist dick und hat einen Kamm und eine ovale Form. Der Rücken ist mit einem Flickwerk aus schwarzen Eiern überzogen.


  Es ist ein weiblicher Sandfloh. Eceni hat die Königin entdeckt.


  »Wo sind sie?« Eceni nimmt die Königin in beide Hände und schüttelt sie wie ein bockiges Kind. »Wo sind die Big Daddys? Warum gibt es hier nur Babys?«


  Ich trete aus den Schatten. »Warum nimmst du dir nicht jemanden von deiner Größe vor?«


  Eceni seufzt, dreht sich langsam zu mir um. »Jakey. Du hast mich gefunden. Was für ein Pech für dich. Ich wollte gerade meinen Schatz nehmen und nach Hause gehen.«


  »Da wäre ich nicht so sicher.« Vienne folgt mir in die Höhle und bewegt sich einem weiten Bogen, bis sie vor dem größten Sandflohtank steht.


  »Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, sage ich. »Das sind keine Babys. Sie sind voll ausgewachsen, so groß, wie sie nur werden können.«


  Eceni hebt die Königin hoch, dass sie ihr einen Schild bietet. »Lüg mich nicht an!«, kreischt sie. »Wo sind die Big Daddys? Sag es mir, und ich lasse dich leben.«


  »Zu schade, dass wir gerade nicht großzügig gestimmt sind.« Vienne eröffnet das Feuer.


  »Nein!«, brülle ich, doch es ist zu spät.


  Die Kugeln fetzen durch Ecenis Körper. Die Wucht der Schüsse treibt sie zurück, und sie fällt auf ein Knie. Dann schüttelt sie die Schultern, und der Heilungsprozess setzt ein. Die offenen Wunden schließen sich, die Blutung hört auf. Binnen Sekunden sieht sie aus, als wäre sie nie unter Beschuss geraten.


  »Mein Gott«, sagt Vienne. »Was für eine Art Teufel bist du?«


  »Die menschliche Art«, sagt sie. »Überraschung. Und jetzt bin ich dran.«


  Die Waffe ist klein, und der Plasmaball ist gerade so groß wie eine Murmel. Aber er ist immer noch glühend heiß. Als Vienne dem Schuss ausweicht, brennt er sich hinter ihr in den Tank. »Verdammt!«, kreischt sie, fällt zu Boden und zieht den Fuß an.


  »Habe ich dich verfehlt?« Die Königin mustert ihre Plasmawaffe. »Die Dinger sind unzuverlässig.«


  Ich gehe zwei Schritte auf Vienne zu, als der Sandflohtank ein schrilles Geräusch von sich gibt. Sprünge breiten sich auf dem Glas aus, und im nächsten Atemzug platzt der Tank. Eine Kubiktonne Nährlösung ergießt sich über Vienne, und die Woge trägt sie über den Boden.


  »Chief!«, ruft sie und streckt die Hände aus. Die schleimige Flüssigkeit bedeckt ihren ganzen Körper.


  »Halt durch!«, schreie ich und versuche, zu ihr zu kriechen.


  Dann erstarre ich – die Sandflöhe. Sie sind frei!


  Cào nĭ zŭzŏng shíbā dài!


  Dutzende und Aberdutzende von Drohnen gleiten aus dem geborstenen Tank. Ihre Beine klackern, ihre Mandibeln arbeiten, und sie klettern zwitschernd und verwirrt aufeinander herum. Ein paar erreichen Vienne, huschen aber schnell davon, abgestoßen von ihrem warmen Körper.


  Ich hechte zu ihr, schnappe sie mir und versuche, uns beide wieder auf die Füße zu stellen, aber meine Stiefel finden keinen Halt auf dem Boden.


  »Erschieß sie!«, schreit Vienne.


  Ich ziehe sie an mich. »Das bringt nichts.«


  »Versuch es!« Sie wird blass, und ihre Zähne klappern. »Mir ist k-kalt.«


  »Mimi? Was passiert hier?«


  »Sie steht wieder unter Schock, Cowboy.«


  »Was ist los, Jake? Kannst du nicht aufstehen?« Eceni hält die Sandflohkönigin hoch über ihren Kopf. Mustert Vienne. »Sag mir, wo die Big Daddys sind, oder ich zertrümmere deinem kleinen Liebling den Schädel.«


  »Was ist so wichtig daran, die Königin des Mars zu sein?«, frage ich, während ich versuche, meine Haltung so zu ändern, dass ich Vienne abschirmen kann. »Das ist ein Scheißplanet, so beschissen, wie ein Planet nur sein kann. Du erinnerst dich doch an die Erde, nicht wahr? Das ist ein Planet, auf dem es sich lohnen würde, Königin zu sein.«


  »Ach, halt doch die Klappe«, sagt sie. »Ich weiß, was du hier abziehst. Ablenken und Hinauszögern. Das ist so vorhersehbar. Genau darum bist du ein miserabler Anführer. Immer schön den Richtlinien folgen. Pech für dich, dass ich das Buch gelesen habe. Genauer gesagt, ich habe es auswendig gelernt.«


  Rede weiter, ermuntere ich mich und rücke näher an sie heran. »Was ist mit dir passiert, Eceni? Klassenbeste. Geschaffen für den Generalsrang, vielleicht sogar dafür, eines Tages Direktorin zu werden. Die Beste der Besten. Und jetzt hackst du Leute in Stücke und redest von Weltherrschaft.«


  »Nicht das Mädchen, in das du dich verliebt hast, was?«


  »Mach dich nicht besser, als du bist.« Ich entferne mich von Vienne, schiebe mich näher an Eceni heran. Was ich für sie empfunden habe, hatte mit Liebe nichts zu tun, das weiß ich.


  »Sag das den CorpCom-Leuten, Jake. Die haben mir das angetan. Geheimoperation MUSE.«


  Die gepeinigten Rufe der Sandflöhe werden lauter und schriller. Der Lärm in meinen Ohren nimmt noch mehr zu, und ich schüttele den Kopf.


  »Neunundneunzig von den Besten der Besten, heißt es. Ihr seid die neuen Hüter, die Krieger Gottes. Wir nehmen nur etwas von den Nanosyms aus euren Anzügen und injizieren sie in euren Blutkreislauf. Dann noch ein bisschen Genmanipulation, et voilà! Sofortige Regeneration. Ein Soldat, der nicht getötet werden kann. Nur haben sie nichts von den Nebenwirkungen erzählt. Möchtest du wissen, wie die aussehen, Chief Durango Jake Jacob Stringfellow?«


  Mein Gott, denke ich. Was haben sie dir angetan? Was haben sie mir angetan? »Sag es mir.«


  »Da wären zunächst mal Gehirnläsionen. Psychothische Schübe. Dissoziative Fugue. Selbstverstümmelung. Unstillbarer Hunger. Und dann, Wahnsinn. Nur ein Versuch wurde als erfolgreich eingestuft. Die Versuchsperson war – ich.«


  »Und die anderen?«


  »Du nennst sie Dræu.«


  »Was?« Das kann nicht wahr sein. Mein Vater hat bei der Erschaffung der Dræu geholfen? Nein. Der Wahnsinn, der Zorn, der Kannibalismus, die Art, wie sie in Wogen auftauchen, selbst wenn sehr viele von ihnen getötet wurden. Ich berge den Kopf in den Händen. Lieber Gott, Vater, wie konntest du nur?


  »Und weißt du noch was?«, sagt Eceni, und ihre Augen blitzen. »Weißt du, welcher Direktor diese Experimente angeordnet hat? Oh, Jake. Ich sehe dir an, dass du seinen Namen bereits kennst.«


  Ja, allerdings. »Vater.«


  »Ding, ding, du hast gewonnen. Und ich bin doch ein hübscher Preis, nicht wahr?«


  »Eceni, ich möchte dir helfen ...«


  »Nun verstehst du es wohl, der Mars hat mich in dieser Form neu erschaffen«, sagt Eceni. »Da scheint es nur gerecht, wenn ich den Mars so neu erschaffe, wie ich es für richtig halte. Also, zum letzten Mal, gib mir die Big Daddys.«


  Ich könnte es tun. Ich könnte ihr sagen, dass die Sandflöhe vom Mars stammen. Dass sie sich reproduzieren werden. Dass die Big Daddys mithilfe ihrer DNS neu erschaffen werden können. Oder ich finde eine Möglichkeit, sie auf eine Weise freizusetzen, die sicherstellt, dass Eceni sie nie wieder in die Finger bekommt. Aber was, wenn sie frei herumlaufen? Was, wenn Maeve recht hat und sie intelligent genug sind, um zu einer Bedrohung zu werden? Jacob Stringfellow, der Mann, der die Sandflohplage ausgelöst hat.


  Genau wie mein Vater.


  Du bist ein geringerer Mann, als ich immer dachte. Ich werde verdammt sein, wenn ich das tue. Es sind gerade die schmalen Grate, die uns ausmachen. Die Minenbewohner sind verdammt, wenn ich es nicht tue. Ich bin eine geringere Regulatorin, weil ich unter dir diene. Die Minenbewohner haben mich angeheuert, damit ich sie vor den Dræu schütze. Ich habe ihnen mein Wort gegeben. Habe einen Eid geleistet. Ich werde mein Wort halten. Als Regulator und als Mann.


  »Du bist angeschmiert«, sage ich. »Es sind keine Big Daddys übrig geblieben, und diese Sandflöhe sind so groß, wie sie nur werden können.«


  »Lügner!«, schreit Eceni und hebt erneut die Sandflohkönigin über ihren Kopf.


  Jetzt! Ich werfe das Messer.


  Eceni schwingt die Königin in die Flugbahn des Messers. Die rasiermesserscharfe Klinge bohrt sich in die weiche, fleischige Hülle über der Panzerung und versinkt mehrere Zentimeter tief. Der Sandfloh kreischt, ein Geräusch wie das Knirschen berstenden Metalls, und wickelt sich um Ecenis Gesicht. Die Kreatur reißt ihr mit ihren stacheligen Beinen die Haut auf. Dann besprüht sie aus Drüsen, die sich unter ihrem Bauch befinden, Ecenis Körper mit widerlichem, purpurfarbenem Schleim.


  Ich kenne diesen Geruch. Es ist der gleiche Pheromongestank, der früher dazu benutzt wurde, die Big Daddys zum Graben zu animieren.


  Und zum Töten.


  Eceni schleudert die Königin quer durch die Höhle. »Sieh mich nur an! Sieh dir dieses ... dieses ...«


  Die Drohnen schreien unisono. Es ist so laut, dass ich mir beide Ohren zuhalte und mich auf den Boden kauere, als die übrigen Tanks bersten. Glas fliegt durch die Luft, und die Nährlösung schießt hervor wie Wasser aus einem geborstenen Damm. Ich hechte über den Boden, packe Vienne und halte sie fest, als wir an die Wand geschwemmt werden.


  Hunderte von Drohnen platzen aus den Tanks hervor, eine Mauer schreiender Sandflöhe, die alle übereinanderklettern, um zu ihrer Königin zu gelangen. Sie schwärmen über Eceni, die immer noch an dem Schleim in ihrem Gesicht kratzt. Sie strömen über ihren Leib. Beine und Schalen klackern, und sie sondern immer mehr und mehr und mehr Flüssigkeit ab, lösen Ecenis Fleisch ebenso auf, wie sie Gestein auflösen können.


  Binnen Sekunden ist sie nur noch eine breiige Masse. Kurz sehe ich ihren nackten Schädel aufblitzen, ehe der Turm aus Drohnen umkippt.


  »Verschwinden wir«, sage ich zu Vienne, obwohl sie mich nicht hören kann. Ich ergreife ihre Hand. »Ehe die Biester auf die Idee kommen, uns auch zu fressen.«


  Ich stütze mich auf das Gestell eines zerstörten Tanks und ziehe Vienne hinter mir her, während ich mich in Richtung Ausgang taste. Schließlich finde ich eine trockene Stelle, auf der ich Halt finde, und ziehe sie vorsichtig aus der Nährlösung, erleichtert, dass die Flüssigkeit so schnell trocknet.


  Dann hebe ich Vienne auf meine Arme und trage sie hinaus. Hinter mir lassen die Sandflöhe ein Brummen hören. Es ist ein Geräusch, das Wohlbehagen verkündet. So, als hätten sie gerade ein köstliches Mahl genossen. Ich stelle Vienne auf die Füße und untersuche sie flüchtig. Ihr Stiefel ist blutgetränkt, und sie friert. Ich ziehe sie an mich und versuche, sie zu wärmen.


  »Mimi, wie ...«


  »Immer noch unter Schock, aber stabil. Du musst sie auf die Krankenstation bringen.«


  »Kannst du der Rüstung sagen, sie soll ihren Körper wärmen oder so etwas? Sie ...«


  Dann höre ich ein Klappern, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Es ist das unverkennbare Geräusch von Klauen auf Stein. Ich bin vor Angst wie erstarrt, mein Hirn verkrampft vor Panik. Meine Füße treten, versuchen, meinen Körper zu bewegen, aber es ist, als wäre ich wieder in dem Bohnenstangenfahrstuhl – ich kann mich nicht rühren.


  Die Sandflohkönigin huscht aus dem Vorraum, gefolgt von einem Heer aus Drohnen. Langsam, unerträglich langsam, umzingeln sie uns.


  »Du hast einen Panikanfall, Cowboy. Atme!«, beschwört mich Mimi, aber es ist zwecklos. Ich kriege keine Luft mehr.


  Sie klicken im Chor mit ihren Mandibeln. Aber sie schreien nicht. Die Königin trippelt näher heran, bis sie direkt vor meinen Füßen steht. Das Messer, das ich geworfen habe, steckt immer noch in ihrer äußeren Hülle, und sie reckt sich auf allen acht Beinen empor, bis sie mir bis zum Knie reicht.


  Sie neigt mir die Panzerung entgegen, und ich strecke die Hand aus und ziehe das Messer heraus. Die Königin schnattert, sinkt zurück auf den Boden, und überall um uns herum folgen die anderen Sandflöhe ihrem Beispiel.


  Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, lege ich meine beiden Mittelfinger an die Stirn und verbeuge mich. Sie summen erfreut, und die Königin trippelt davon. Die Drohnen folgen ihr im Gänsemarsch, als sie in einem dunklen Tunnel verschwindet.


  Erschöpft sinke ich auf den Boden und schnappe keuchend nach Luft. Ich zitterte immer noch.


  »Mimi«, sage ich, »was muss ich tun? Was ist richtig?«


  »Richtig oder falsch, du hast in diesem Moment keine Wahl«, antwortet sie. »Aber wenn wir ein moralisches Urteil fällen wollen, hast du das Richtige getan.«


  »Ich wusste nicht, dass man dich darauf programmiert hat, moralische Urteile zu fällen«, sage ich und nehme Vienne auf die Arme.


  »Das war ich nicht«, erwidert sie. »Aber ich bin imstande zu adaptiver Selbstprogrammierung. Genau wie du.«


  »Danke«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Und was hätte es auch genützt? Sie kann so oder so in meinem Geist lesen wie in einem Buch, und sie weiß, was sich in meinem Herzen regt.


  KAPITEL ∞


  IN DER NÄHE VON AUSSENPOSTEN THARSIS ZWEI,

  THARSISEBENE

  ANNOS MARTIS 238. 7. 13. 11:59


  



  Die Straße wickelt sich wie ein Draht von einer Spule in Richtung Olympus Mons und seiner Brüder ab, einer Familie aus Vulkanen, Tausende von Kilometern vom Höllenkreuz entfernt. Als ich das Schild einer Tankstelle sehe, nehme ich Gas weg und lasse das Schneemobil an einer der Zapfsäuleninseln ausrollen. Alle Schilder der Tankstelle sind in Bischofslatein beschriftet, alle Preise durchgestrichen. Vor und hinter uns liegt eine pockennarbige Landschaft, geformt von Lava. Der Himmel ist dunkel, die Wolken hängen tief und treiben schnell und zürnend dahin, und ich frage mich, ob es das war, was die Erdenleute gesehen hatten, als sie mit der Besiedelung des Planeten begannen.


  Mein Schneemobil ist ebenso wie ich mit Staub verklebt, und als Vienne vom Sitz gleitet und sich den Schmutz von ihrem Minenarbeiteroverall schlägt, sehen wir im steifen Wind wie kreiselnde Staubteufel aus. Vienne löst den Riemen ihres Helms und schüttelt das Haar aus.


  »Den solltest du lieber nicht abnehmen«, sage ich. »In dieser Gegend könnte es Kopfgeldjäger geben, und auf deinen hübschen Kopf ist eine Prämie ausgesetzt.«


  »Falls es in dieser gottvergessenen Wildnis irgendwelche Kopfgeldjäger gibt, sollten die Angst vor mir haben, nicht umgekehrt.« Sie geht an der Tankwartin vorbei, einer gekrümmten alten Frau in einem ramponierten, blauen CorpCom-Overall.


  »Mimi?«


  »Ich empfange nur drei Biosignaturen, Cowboy.«


  Ich nicke schweigend. Das dachte ich mir. Trotzdem ist es besser, auf Nummer sicher zu gehen, wenn man gesucht wird.


  »Geht es hier zur Latrine?«, fragt Vienne ein wenig zu laut, wirkt dabei aber ganz unschuldig. Tatsächlich taxiert sie die Frau, eine Hand in der Nähe des Armalite, das sie unter ihrer Jacke trägt. Ihren Worten zum Trotz macht die Belohnung, die auf unsere Köpfe ausgelobt wurde – ein Abschiedsgeschenk der Dame Bramimonde, die uns des Mordes beschuldigt hat –, sie nervös.


  Die Frau nickt. »Ihr seid weit weg von zu Hause, ihr Minenleute.«


  Vienne würdigt die Frau im Vorübergehen kaum eines Blickes.


  »Die Pumpe musst du von Hand betätigen, Schlammscheißer.« Die alte Frau schiebt mich zur Seite und macht sich daran, Treibstoff in den Tank zu pumpen. »Hier draußen funktioniert nichts Elektrisches. Dafür sorgen die Satelliten und der Staub. Ich hoffe, du hast Geld dabei – oh.« Sie hat gesehen, dass mir ein Finger fehlt.


  Ich bin froh, dass ich nicht nur die Bezahlung der Minenbewohner bekommen habe, sondern auch die Hälfte der Barschaft der Dame. Die Minenbewohner haben sie vor der Abreise Bramimondes gestohlen, weil sie der Ansicht waren, das Geld stünde mir zu. Was die Dame natürlich nur dazu inspiriert hat, uns auch noch schweren Diebstahl anzuhängen.


  Ich bezahle und zeige ihr meine Hand, als wäre das etwas völlig Normales. »Hab den Finger an eine Manchester verloren, als ich noch ein Kind war. Danke für die Hilfe beim Pumpen.«


  »Komische Dinger, diese Manchesters. Meistens reißen sie einem gleich den ganzen Arm ab. Hab bisher noch nie ein Schneemobil mit Rädern gesehen.«


  »Spezialanfertigung.« Spiner hat es für uns gebaut, ehe wir Fisher Four verlassen haben. Es ist ein Abschiedsgeschenk der Minenbewohner und von Fuse und Jenkins, die beschlossen haben, im Höllenkreuz zu bleiben und ihre militärische Laufbahn hinter sich zu lassen. Auch wenn ich ihnen keinen Vorwurf machen kann, dass sie dort geblieben sind, vermissen wir sie doch. Das heißt, ich vermisse sie. Von Vienne kann ich das nicht behaupten.


  »Wo wollt ihr zwei hin?«


  »Außenposten Tharsis Zwei. Kennst du ihn?«


  Treibstoff spritzt aus dem Tank. Die Frau flucht und schaltet die Pumpe ab.


  »Ich werte das als Ja.«


  »Hast wohl Todessehnsucht, Söhnchen? Der größte Teil von Tharsis Zwei wird von Mr Lymes Männern kontrolliert, und der Rest ist voller wütender Geister.«


  Ich weiß alles über Mr Lyme. Das ist der Grund, warum ich auf der Suche nach diesem Außenposten bin. »Was meinst du mit wütenden Geistern?«


  Die alte Frau senkt die Stimme. »Männer, die von unsichtbaren Mächten getötet wurden. Man hat ihnen das Fleisch von den Knochen abgezogen. Die Leute haben immer gesagt, es wären die Dræu gewesen, aber in dieser Gegend haben sich schon seit einem halben Jahr keine Dræu mehr blicken lassen. Außerdem hinterlassen sie jedes Mal Spuren, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Allerdings.« Ich denke an die Gerüchte, die wir während der letzten paar Wochen gehört haben, als wir von den Minen aus nach Norden gereist sind – unerklärliche Todesfälle, die meist den Dræu oder anderen schwarzen Männern angelastet werden. Der Gedanke, dass es doch die Sandflöhe gewesen sein könnten, dreht mir den Magen um. »Trotzdem gibt es dort Arbeit. In Tharsis Zwei.«


  »Dann hoffe ich mal, ihr werdet anständig bezahlt«, sagt die Frau.


  Während sie das verschüttete Benzin aufwischt, kehrt Vienne zurück, gleitet hinter mir auf den Sitz und legt für einen Moment ihren Kopf an meinen Rücken.


  »Alles klar?«, frage ich sie.


  »Jawohl!«, sagt sie, und ich kann sie beinahe lächeln hören. »Alle Systeme im grünen Bereich.«


  Die alte Frau ergreift meinen Unterarm. »Wenn ich euch schon nicht dazu bringen kann, eure Meinung zu ändern, dann möge Gott euch wenigstens einen Schönen Tod schenken.« Sie hält eine Hand hoch. Der kleine Finger fehlt. Dann macht sie das Zeichen eines Regulators und verbeugt sich. »Ein Auge. Eine Hand.«


  »Ein Herz«, sagt Vienne und setzt den Helm auf.


  »Wir sind keine Regulatoren«, sage ich. »Nicht mehr.«


  »Einmal ein Regulator, immer ein Regulator, Söhnchen.« Die Frau schüttelt den Kopf. »Passt auf euch auf da drüben. Und achtet auf die Straße. An ihrem Ende wartet jede Menge Ärger auf euch.«


  »Irgendwie komisch«, sage ich und starte den Motor. »Am Anfang hat es auch jede Menge Ärger gegeben.«


  Ich nicke der alten Frau zu und lenke das Schneemobil auf den hoch aufragenden Olympus Mons zu, der nun mein Leitstern ist. Als wir beschleunigen, ziehen die Gebirgsausläufer an uns vorbei, und eine ausgedehnte vulkanische Ebene füllt den Horizont aus.


  »›Grenzenlos und kahl‹«, sagt Mimi, »›dehnt sich einsam und eben der Sand in weite Ferne.‹«


  »Wordsworth?«


  »Shelley«, sagt sie. »Das habe ich dir schon tausendmal gesagt.«


  »Einhundertsiebzehn Mal, um genau zu sein«, erwidere ich, klappe mein Visier herunter und beuge mich über den Lenker. »Aber wer zählt schon mit?«


  DANKSAGUNG
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